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Was das Böse ist, ist insofern evident als
für jedermann erkennbar ist, wie Böses
sich auswirkt. Auch wenn es auf leisen
Sohlen oder maskiert auftritt, erweist es
sich schließlich als eine finstere, lebens-
feindliche, gefühllose, hassende, insbe-
sondere menschenverachtende und ge-
walttätige, destruktive Macht. Aber wie es
zum Bösen kommt und ob es verhinder-
bar, sogar besiegbar wäre, das ist strittig.
Schopenhauer meinte beispielsweise, die
Beseitigung eines Übels durch Menschen
erzeuge gleich schon wieder das nächste;
es sei daher nicht angebracht, von einem
Übergewicht des Guten in der Welt zu
sprechen.
Augustinus gab den Rat, man möge nicht
verwundert fragen, wie es zum Bösen
kommen konnte, sondern man solle ver-
wundert fragen, woher denn das Gute
stammt, worin es besteht und was es uns
bedeutet. In seinem gemischt biblisch-
neuplatonisch geprägten Denken hat Au-
gustinus das Gute mit dem Sein gleichge-
setzt. Die Schöpfung ist eo ipso Wohltat;
das Erschaffene ist gut. Das Böse aber ist
wie ein Schmarotzer am Guten. Es hat
keine selbständige Existenz. Es ist nicht
eine besondere böse Substanz, die inner-
halb der Schöpfung auch gegeben wäre.
Es ist nicht, sondern man findet es dort,
wo ins Sein Löcher gerissen sind, wo es
unterbrochen ist. Die Definition des Bö-
sen ist privatio boni.
Diese Definition ist sehr vielsagend, sie
scheint den ontologischen Minderrang

des Bösen richtig zu treffen, und doch ist
sie auch immer umstritten geblieben, weil
immer wieder behauptet wird, das Böse
sei eben doch eine eigene Setzung, eine
eigenständige Wirklichkeit oder Macht. 
C. G. Jung hat sich beispielsweise dezi-
diert auf diese Seite geschlagen; und er
hat entsprechend die privatio-boni-Theo-
rie kritisiert.
Augustinus, bis heute der wichtigste Den-
ker des Abendlandes, hat zugleich deut-
lich gemacht, dass Judentum und Chris-
tentum eine dualistische Weltsicht mit
ihrem ‚gut und böse’ als falsch zurückwei-
sen müssen. Hinter ‚gut und böse’ stehen
nicht, wie z.B. die Manichäer lehren,
zwei einander feindliche Wirklichkeits-
sphären, hinter denen wiederum zwei
einander feindliche numina stehen wür-
den. Vielmehr: Gott ist einer, er ist gut, er
ist Schöpfer und Herr aller Dinge. Das
Böse in der Welt ist nicht ohne seinen
Willen, auch wenn er es eigentlich nicht
will, sondern hasst, oder, wie Karl Barth 
in augustinischer Tradition formuliert hat,
an ihm mit Verachtung vorübergegangen
ist. 
Die gewisse logische Inkonsistenz der Ar-
gumentation Augustins ist den biblischen
Befunden geschuldet. Diese nötigen dazu,
z.B. immer wieder zwischen Gottes Ei-
gentlichkeit und Gottes Uneigentlichkeit,
zwischen deus revelatus und deus abs-
conditus zu unterscheiden und gleichzei-
tig zu versuchen, Gottes Einheit dennoch
gedanklich zu wahren. Eben das ist die
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Schwierigkeit, die die dualistischen Leh-
ren vermeiden können. Sie wollen nicht
wie die von der Bibel geprägten Religio-
nen dazu geführt werden, dass – erstens –
dem Bösen keine eigene Wirklichkeit zu-
erkannt wird, es vielmehr als nichtig oder
als Inbegriff eines Seinsmangels gilt, und
dass – zweitens – der Mensch zum Sün-
denbock wird, um der nicht direkt dem
Wollen Gottes zuschreibbaren Wirklich-
keit des Bösen einen verantwortlichen Ur-
heber zurechnen zu können. Soweit eine
erste schnelle Hinführung in die für das
Bedenken des Bösen bestehende Pro-
blemlage.

Ich will im Folgenden jetzt in drei Schrit-
ten mehr ins Einzelne gehen.
1. Zuerst will ich fragen, welche aktuellen

Anlässe wir haben, nach dem Bösen zu
fragen.

2. Als zweites will ich einige der bibli-
schen Perspektiven auf das Böse nach-
zeichnen.

3. Zuletzt sollen knappe systematisch-
theologische Thesen dargeboten werden.

1. Einige Aspekte des Bösen im 
Verständnis der Gegenwart

Bis vor einigen Jahrzehnten wurde das La-
ger derer immer stärker, die dem Bösen
mit wissenschaftlicher Aufklärung bei-
kommen zu können meinten. Das Böse
wurde das sogenannte Böse genannt, weil
immer mehr menschliche destruktive oder
gewalttätige Handlungsweisen auf ver-
stehbare natürliche Ursachen zurückge-
führt werden konnten. Doch scheint diese
aufklärende Bemühung, das Phänomen
des Bösen zu durchschauen, zu entkräfti-
gen und zu bewältigen, ans Ende ihrer
Möglichkeiten gekommen zu sein. Die
Rätsel haben wieder zugenommen. 
Wie konnte Adolf Eichmann, so fragte
Hannah Ahrend, mit seinem kleinkarier-

ten Bürokratendenken, das eher banal als
dämonisch war, einen Abgrund des Bösen
entfesseln? Warum kann man diesen Ab-
grund an Eichmanns Person und Charakter
gar nicht sehen? Weiter wäre zu fragen:
Hat die europäische Aufklärung ihre Gren-
zen erreicht, indem wir jetzt sehen, wie
von vielen Seiten her ungezügelte und un-
aufgeklärte, finstere Mächte und Gewalten
sich mit der westlichen Kultur anlegen und
diese abzulehnen scheinen?
Was die Religionen anbetrifft, so fällt
beim Christentum auf, dass die heutigen
christlichen Kirchen in der Regel nicht
mehr vom Teufel reden, sich vielmehr, wie
es oft heißt, dieser mythologischen Ein-
kleidung des Redens vom Bösen lieber
enthalten und stattdessen allenfalls von
der menschlichen Sünde als dem Aus-
gangsort des Bösen sprechen. Auf der an-
deren Seite aber nehmen satanistische
Sekten, also Teufelsreligiosität, mitten in
unserer vom Christentum und von der
neuzeitlichen Aufklärung geprägten west-
lichen Zivilisation zu. Wie ist dieses Phä-
nomen zu analysieren? Offenbar steht da-
hinter ein Empfinden, das Christentum
und sein Gott hätten sich nicht bewährt,
hätten in abgründigen Situationen keiner-
lei Schutz bieten können. Ihre Schwäche
und Nichtigkeit lassen folgern, es sei dann
wohl besser, mit ihrem Gegenspieler, dem
Satan, im Bunde zu sein. Aber das ist
höchstens eine Seite des Problems. Auf
der anderen Seite wollen viele Satanisten,
weil sie sich gesellschaftlich randständig
fühlen, schockieren oder eine besonders
esoterische Lebensform genießen.
Zur gegenwärtigen Problemlage gehört
nun auch, dass zahlreiche sowohl philo-
sophische wie auch systematisch-theolo-
gische Verständnisweisen des Bösen unter
uns zirkulieren. Sie sind weder unterein-
ander noch miteinander auf einen Nenner
zu bringen. In der philosophischen Ana-
lyse erscheint es oft so, dass das Böse
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eben als der Preis für die menschliche
Freiheit angesehen werden müsse: Das
instinktgeleitete Tier kann sich nicht mora-
lisch schuldig machen, aber der Mensch
kann es in seiner relativen Freiheit, er
muss es sogar, er kommt nicht darum
herum, immer wieder in Böses abzuglei-
ten. Die verschiedenen philosophischen
Denkrichtungen differieren nun freilich in
ihren Aussagen darüber, wie weit dieses
Böse dann auch beherrscht und aufgefan-
gen werden kann.
Aus theologischer Sicht indessen ist nicht
nur keine Lehre von einer rationalen Be-
herrschbarkeit des Bösen möglich, es ist
überdies nur ein am menschlichen Got-
tesverhältnis orientiertes Reden vom Bö-
sen möglich. Das Böse entsteht aus der
Abwendung des Menschen von Gott, mit
der eine ‚Vergötzung’ von Endlichem
bzw. der Welt einhergeht. Dieser soge-
nannte Sündenfall ist, theologisch ordent-
lich interpretiert, gerade nicht so zu ver-
stehen, dass er doch auch eine gute Seite
gehabt habe, nämlich die Entstehung der
menschlichen Freiheit und Unterschei-
dungskraft von gut und böse, und nur tra-
gischerweise damit verknüpft auch die
Möglichkeit, aus Freiheit böse zu han-
deln. Theologie kann das nicht so sehen,
weil sie aus dem Sündenfall gar nichts
Gutes entstehen sieht, und die Freiheit ist
doch etwas Gutes! Sie ist keine Errungen-
schaft aus der menschlichen Abweisung
Gottes, sondern sie ist ein Geschenk des
Schöpfers an die Menschen, der sie schon
vor ihrem Fall freigeliebt und freigespro-
chen hat, ihnen ‚gut zugeredet’ hat, so
dass sie es wagten, tierische Fesseln des
Verhaltens abzustreifen. Das Böse kam,
anders formuliert, nicht mit und in der
Freiheit in die Welt, sondern es ist bereits
ein Verlust der Freiheit. Wo Böses auf-
kommt und herrscht, da wird Freiheit auf-
gelöst. E. Jüngel formulierte steil, ein Wort
von Herder abwandelnd, „die Glauben-

den sind die ersten Freigelassenen der
Schöpfung“.
Eben diese Zusammenhänge zwischen
Gott, Freiheit und dem Bösen werden
aber in heutiger Philosophie und Theolo-
gie unterschiedlich gesehen und unter-
schiedlich bewertet. 
Für Philosophen ist es hundert Jahre nach
Nietzsche schwierig, sich überhaupt auf
das Thema Gott in diesem Zusammen-
hang einzulassen. 
Nietzsche hatte es noch getan! Er meinte
nämlich, nicht dies machte den Men-
schen böse, dass er sich von Gott abge-
wandt hat, sondern im Gegenteil dies,
dass er sich ihm unterordnet. Die Begren-
zung des Menschen insbesondere durch
den christlichen Gott, so schreibt Nietz-
sche in „Der Antichrist“, erzeuge erst alle
Heillosigkeit auf der Erde. Was im Übri-
gen vom Christentum als böse bezeichnet
wird, die Trennung von Gott, sei geradezu
„des Menschen beste Kraft“, der Ursprung
des Guten (SW IV, 359). „Der christliche
Glaube“, der einen der „corruptesten
Gottesbegriffe“ überhaupt hervorgebracht
habe (SW VI, 185), war „von Anfang an
Opferung: Opferung aller Freiheit, allen
Stolzen, aller Selbstgewissheit des Geis-
tes“, kurz: „Selbstverstümmelung“ (SW IV,
40). „Die großen Epochen unseres Lebens
liegen dort, wo wir den Muth gewinnen,
unser Böses als unser Bestes umzutaufen“
(SW V, 93). 
Das ist der Weg, den dann tatsächlich
auch C. G. Jung gegangen ist, insbeson-
dere in seiner Schrift „Antwort auf Hiob“.
Jung rät, das eigene Böse nach und nach
zu integrieren. Entsprechend müsse Gott
sich endlich, außer zu Jesus, auch zu sei-
nem dunklen Sohn Satan bekennen. Im
‚Wassermannzeitalter’ sei dies in Gang
gekommen, werde aber in Wirklichkeit
von Menschen vollzogen. (Auch darin
liegt eine Aufforderung, sich mehr auf den
Satan zu konzentrieren!) 
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Was Nietzsche selbst anbetrifft, so meinte
er, es sei der Fehler vieler Menschen, dass
sie ihre Besitzwünsche religiös verdrän-
gen. Sie unterwerfen sich Gott und Men-
schen und kaschieren dabei, dass sie ‚ha-
ben’ und herrschen wollen – worin ein
übles Ressentiment liegt. Dieses sei wohl
die entscheidende Quelle des Bösen. Dies
ist eine Fragestellung die in der Gegen-
wart René Girard in seiner mimetischen
Theorie wieder aufgenommen hat.
Hundert Jahre nach Nietzsche ist es für
Philosophie und Theologie schwierig, mit
der aufwändigen Denkgeschichte in Be-
zug auf das Böse umzugehen. Die Theolo-
gie setzt sich heute mit Nietzsche nicht
mehr nur obenhin auseinander. Die Philo-
sophie erkennt heute eher wieder, dass
ein Glaube an Gott, der den Menschen
Grenzen setzt, doch gute, limitierende
Maßstäbe in den Machbarkeitsrausch
mancher Agenten in Wissenschaft und
Technik einbringen kann.
Beunruhigend bleibt aber, dass die
großen, globalen Spannungen in der heu-
tigen Welt offenbar wieder vermehrt dua-
listische Sichtweisen des Guten und Bö-
sen hervorbringen. Deren Logik ist der
Krieg: der apokalyptische Kampf des
guten Prinzips mit dem Bösen, der ver-
meintlich guten Anteile der Welt mit den
vermeintlich bösen.
Wir befinden uns in einer Situation, in der
einerseits der Glaube, es gebe das Böse
gar nicht wirklich, es sei physisch und so-
zial aufklärbar, gescheitert bzw. durch das
täglich zur Erfahrung Gelangende wider-
legt ist. Dies ist nun zugleich die Situation,
in der vielfach nicht etwa zur biblischen
Sicht wieder zurückgekehrt wird, sondern
ein neuer weltanschaulicher Dualismus
aufbricht, der gefährlich und falsch ist.
Darin liegt nicht zuletzt eine große Her-
ausforderung für die heutige Theologie. Sie
sollte die Gründe für ihre Art, vom Bösen
zu lehren, erneut klar herausstellen.

2. Biblische Perspektiven auf das Böse –
Versuch einer Zusammenfassung

Das Entscheidende liegt im ‚Gottesbegriff’!
Es liegt, genauer gesagt, darin, dass die Bi-
bel Gott strikt von der Welt und den Schöp-
fer strikt von der Schöpfung unterscheidet.
Das war beispielsweise im klassischen Po-
lytheismus Griechenlands kaum der Fall.
Im Athen des Sokrates galt als unfromm,
gottlos und böse, wer von den Göttern
nichts wissen will. Denn der verachtet auch
die Welt. Aus biblischer Sicht aber gilt:
Nicht, dass der Mensch von Gott nichts
wissen will, erfüllt den vollen Tatbestand
der Sünde und des Bösen, sondern dass der
Mensch dann gleichzeitig und kompensa-
torisch Götzen produziert und kultiviert –
dies erst ist in biblischer Sicht die Sünde,
aus der dann alles Böse hervorquillt. Zuge-
spitzt muss gesagt werden, dass der böse
Sünder aus tiefinnerstem Antrieb heraus die
Beziehung, die er Gott gegenüber haben
sollte, vertauscht mit einer religiös-götzen-
haft aufgeladenen Beziehung zur Welt. Er
erwartet vom Schöpfer nichts, aber er er-
wartet vom Geschöpf, was überhaupt nur
der Schöpfer geben könnte. Das Böse die-
ses Sünders besteht also darin, dass er in ei-
nem Gott verachtet und das Geschöpf über-
beansprucht in einer tödlich-destruktiven
Fehlbeziehung. Im hebräischen Wort awon
ist diese Verdrehung dessen, was eigentlich
richtig wäre, angedeutet. In jeder unserer
,Tatsünden’ steckt und wirkt mit diese Ver-
drehtheit der Menschen, die auch eine lü-
genhafte Sicht der Wirklichkeit darstellt
(omnis homo mendax), und die nicht zu-
letzt eine verheerende, tödlich-destruktive
Wirksamkeit auf der Erde entfesselt. 
In der Tat: Aus der banalen alltäglichen 
Verdrehtheit, Verkehrtheit, Grenzen-
unsicherheit der einzelnen Menschen 
entsteht insgesamt die apokalyptische
Großmacht des Bösen. Einen weiteren, 
‚mythischen Hintergrund’ des Bösen nennt
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die Bibel kaum. Die Schlange im Paradies
ist kein Hauptargument; der Satan eher ein
fremdländischer Gast im Alten Testament,
der sich für dichterisch-metaphorische
Rede eignet.
In der soeben dargelegten Weise hat je-
denfalls auch Paulus in den ersten drei Ka-
piteln des Römerbriefs die Perspektive der
gesamten Biblia Hebraica auf das Böse
zusammengefasst. Das Urböse oder die
Grundsünde resultiert für ihn aus dem
Verstoß gegen das 1. Gebot. Undankbar-
keit gegen Gott liege darin. Der Verstoß
gegen das 1. Gebot ziehe alle weiteren
Gebotsverstöße nach sich.
Im Neuen Testament kommt nun noch
dazu, dass sich unter der vollen Enthül-
lung der Gnade, die Jesus Christus zuge-
schrieben wird – und Enthüllung heißt ja

–, auch das Böse noch viel
deutlicher enthüllt. Die Maske wird ihm
abgerissen. Der Satan und sein Reich
fühlen sich bedrängt und formieren einen
äußersten Widerstand gegen diesen
Großangriff Gottes auf die Sünde und das
Böse im Lichte Jesu Christi. Aber trotz die-
ses Widerstands heißt es bereits: „Unser
Glaube ist der Sieg, der die Welt – näm-
lich die Welt des Bösen – überwunden
hat“ (1.Joh 5,5). Es gibt nur einen einzigen
Weg, der herausführt aus dem Bösen und
aller Lüge: das ist der Glaube. Er ist Ge-
schenk. Von sich aus könnte der Mensch
nicht im Bund mit Gott rein bleiben und
aktiv alle Gebote erfüllen. Die Menschen
haben durch die Bosheit, die in ihren Her-
zen von Jugend auf ist, sich und alles so in
Gefahr gebracht, dass nur Gottes inkarna-
torisches Zur-Welt-Kommen Rettung brin-
gen konnte. Indem Gott dies tat, wurde
freilich auch er selbst noch ganz unmittel-
bar zur Zielscheibe menschlicher Bosheit
und Verkehrtheit: Christus wurde getötet!
Aber das Böse hat sich dann in dieser Tö-
tung so verfangen, dass für die ganze
Menschheit eine neue Situation eintrat.

Die Kirche tut sich schwer, von dieser
neuen Situation angemessen zu reden.
Manchmal reicht sie, statt kraftvoll die
Niederlage der Mächte des Bösen zu be-
zeugen, selber zu dualistischen Denkwei-
sen die Hand. Dann sagt sie etwa: ‚Noch
leben wir im Reich d er Finsternis, aber im
Verborgenen kämpft schon jetzt die
Königsherrschaft Christi oder das Reich
Gottes gegen den Fürsten dieser Welt, den
Satan und sein Reich.’ Hoffentlich ist das
dann nicht eine Aufforderung zum Kreuz-
zug, sondern eine Ermunterung, um Böses
nicht mit Bösem zu vergelten, sondern es
mit Gutem zu überwinden (vgl. Röm
12,21). Vieles entscheidet sich hier auch
an der theologisch guten oder schlechten
Eschatologie der Kirche.
Ich will jetzt nur noch eines der Pro-
bleme, die eine ordentliche Eschatologie
heute zu lösen hat, nennen. Dieses liegt
in der Frage, ob wir zwischen dem Bösen
und den Übeln unterscheiden müssen
oder nicht. Die sechste Bitte im Vaterunser
zeigt uns in ihrer deutschen Übersetzung,
welches hier die Schwierigkeit ist. Man
kann die Existenz von Übeln (wie Krank-
heiten, Seuchen, Erdbeben) auch dann
annehmen, wenn man nicht an die Exis-
tenz einer Sündenmacht des Bösen
glaubt. Was ist genau gemeint? 
Gegen die Übel zu kämpfen, ist den Men-
schen sicherlich aufgetragen. Sicherlich
dürfen sie auch Deiche bauen gegen ‚Kul-
turlandüberflutung’ (wenn diese denn ein
Übel ist). Sicherlich können sie Impfstoffe
gegen Seuchen entwickeln, die doch auch
Jesus für ein Übel gehalten haben würde.
Aber gegen das Böse können sie keinen
Impfstoff entwickeln. Hier hilft nichts als
Gottes Erlösungstat. Leibniz hat in seiner
Theodizee (1710) nun aber Böses und
Übel bewusst vermengt. Er sprach öfter
von mala im Plural, was man nur mit den
Übeln tun kann, nicht mit dem Bösen. Er
unterschied die Naturübel von den mora-
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lischen Übeln (unter die er auch die Sün-
den der Menschen rechnete) und vom
metaphysischen Übel, worunter er das
Leiden an der Unvollkommenheit der
Welt verstand.
Diejenigen, die dennoch Böses und Übel
unterscheiden wollen, argumentieren in-
dessen so: Das Böse ist das Ergebnis der
menschlichen Sünde, die Übel aber sind
eine Folge der Mängel in der Natureinrich-
tung, für die der Mensch nicht gerade zu
stehen hat, gegen die er aber etwas tun
kann. Demnach ist der Mensch nicht für
alle mala in der Welt verantwortlich, aber
er hat Fähigkeiten, manche von ihnen zu
besiegen. Nicht alle Befreiungen von den
Übeln sind erst von Gott am Jüngsten Tag
zu erwarten. Aber als Ebenbild Gottes darf
der Mensch korrigierend in die Natur ein-
greifen, wobei er freilich aufpassen muss,
dass er wirkliche Übel bekämpft (z.B. sol-
che, die von ihm selbst gemacht wurden)
und nicht etwa das, was er aus wirklich-
keitsblinder anthropozentrischer Sicht da-
für hält. Aber wer klärt, wo hier die Gren-
zen verlaufen?
Die Theologie sollte Beiträge zu den hier
notwendigen Unterscheidungen leisten!
Sie muss bemüht sein, das, was Gott,
ohne darin ersetzbar zu sein, uns Gutes
tut und das, was der Mensch Gutes tun
kann, zu unterscheiden und neu aufein-
ander zu beziehen. Sie soll es so aufein-
ander beziehen, dass Gottes Vergebung
der Sünde und Sühnung des Bösen zur
Inspiration eines menschlichen Kampfes
gegen die Übel wird! 
Auf jeden Fall gilt: Auch die Erlösung vom
Bösen, um die wir im Vaterunser bitten,
haben wir nicht ‚erst im Himmel’ (son-
dern nur auch im Himmel) zu erwarten.
Im Glauben vollzieht sie sich schon jetzt –
während freilich die Übel noch da sind.
Die göttliche Erlösung vom Bösen muss
unserem Kampf gegen die Übel vorausge-
hen, soll Schopenhauer nicht darin Recht

behalten, dass wir mit jedem beseitigten
Übel nur neue Übel erzeugen.

3. Systematische Thesen

1. Ermutigend ist: Jede gute Tat wiegt viel-
fach schwerer als jede böse, wie schon
das Alte Testament lehrt, weil das Gute
seinsmächtig ist, das Böse aber seinsohn-
mächtig. Das Böse gehört, anders als 
C. G. Jung es behauptet, nirgendwo hin.
Sein Ort ist immer bloß da, wo eigentlich
das Gute hingehörte, das seines ange-
stammten Ortes sozusagen beraubt
wurde. Die neuplatonisch-augustinische
Definition des Bösen als privatio boni hat
insofern nach wie vor ihre Richtigkeit.
2. Unsere Zeit unterliegt weithin der Täu-
schung, als sei das Gute das, was wir erst
herstellen oder erzeugen müssten. Oft
wäre es da, wenn wir unser Herstellen un-
terließen. Es ist schon da in dem, wovon
wir tatsächlich leben. Und es wird noch
mehr davon da sein, wenn wir, mit Gott
versöhnt, vom sündigen, bösen und ver-
drehten Blickwinkel auf alles und jedes
wegkommen und dem Schöpfer das ent-
gegenbringen, was des Schöpfers ist, und
dem Mitgeschöpf das, was des Mitge-
schöpfs ist.
3. Der Glaube ist die einzig mögliche Ant-
wort auf das Böse, denn er allein enthält,
was das Böse besiegt. Das Gericht am
Weltende vollzieht gegenüber dem Bösen
nichts anderes als das, was der Glaube
ihm gegenüber schon jetzt vollzieht.
Diese zentrale Bedeutung des Glaubens
ist auch der Grund dafür, warum er im
Zentrum christlicher Ethik stehen muss:
Ohne Glauben ist unsere Bemühung um
das Gute der Verstrickung ins Böse nicht
zu entreißen. 

* Vortrag, gehalten am 28. 11. 2001 auf der Fortbil-
dungstagung der EZW in Berlin zum Thema „Zu
Wirklichkeit und Wahrnehmung des Bösen“.

262 MATERIALDIENST DER EZW 9/2002



Das Bundesministerium für Bildung und
Forschung will künftig die Qualität der Bil-
dung durch unabhängige Tests sichern und
erhöhen. Eine Abteilung der „Stiftung Wa-
rentest“ mit der Bezeichnung „Stiftung Bil-
dungstest“ hat im Juli 2002 damit begon-
nen, Kursangebote im Bereich der berufli-
chen Weiterbildung zu untersuchen. Fi-
nanziell wird die Abteilung „Stiftung Bil-
dungstest“ von der Bundesregierung unter-
stützt. In den nächsten drei Jahren sollen
zunächst rund zwei Millionen Euro jähr-
lich zur Verfügung gestellt werden. Pro Jahr
sind rund 20 Tests vorgesehen, um jährlich
bis zu 400 Angebote zu überprüfen.
Diese Initiative war lange überfällig, er-
lebt doch die Weiterbildungsbranche mit
zum Teil fragwürdigen Anbietern seit Jah-
ren Rekordumsätze. Das Kölner Institut
der Deutschen Wirtschaft beziffert allein
die privaten Aufwendungen für Weiterbil-
dung auf jährlich rund 6,5 Milliarden
Euro. Den Löwenanteil tragen dabei die
Arbeitgeber. Insgesamt fließen nach Da-
ten der Stiftung Warentest jedes Jahr rund
40 Milliarden Euro in die Weiterbildung.
Angeblich umfasst dieser Markt etwa 
35 000 Bildungsträger, die jährlich bis zu
400 000 Kurse durchführen. Die Volks-
hochschulen sind ebenso dabei wie zum
Beispiel halbstaatliche Akademien, Hoch-
schulen mit Aufbau-und Fernstudiengän-
gen und zahlreiche private Bildungsträger,
die in „Coaching-Akademien“ und „Lea-
dership-Instituten“ ihre Programme offe-
rieren. Dass neben brillanten Spezialisten
auch Dilettanten und Scharlatane auf die-
sem Markt tätig sind, wissen mindestens

die Leser der EZW-Publikationen gut. In
verschiedenen „Materialdienst“-Artikeln
und dem EZW-Text 132 wurde auf die
dort herrschenden Probleme hingewiesen
(Tipp: In wenigen Wochen erscheint zu
diesem Thema der EZW-Text 164 „Erfolg,
Optimismus, Gewinn – Erfolgstrainer,
Motivationsgurus und Strukturvertrieb auf
dem Prüfstand“). Interessenten und Perso-
nalchefs fällt eine Orientierung unter den
verwirrend vielen Angeboten mit sehr un-
terschiedlicher Zielsetzung schwer. So
fragte kürzlich eine Fachzeitschrift: „Wie
soll man etwa bei Seminaren zur Persön-
lichkeitsentwicklung einschätzen, ob der
Anbieter ein seriöser Spezialist, ein neu-
reicher Motivations-Guru (‚Jeder Penner
kann Millionär werden!’) oder gar eine
Sekte ist? Wie können Sie herausfinden,
ob eine Einrichtung tatsächlich handfestes
Wissen für den Beruf vermittelt – oder le-
diglich blumige Berufsbilder wie ‚IT-Mon-
teur’ und ‚Multimedia-Producer’ kreiert?“
(„Manager-Magazin“, Juli 2002). Auch in
dieser Zeitschrift wird die staatliche Initia-
tive eines Verbraucherschutzes für den
Weiterbildungsmarkt positiv gewürdigt.
Die Idee von Bildungs-Gütesiegeln ist
nicht neu. In Einzelbereichen gibt es be-
reits Systeme zur Qualitätskontrolle. So
analysiert die Aktion Bildungsinformation
(ABI) regelmäßig Sprachreisen; der Fern-
unterricht ist seit 1977 gesetzlich regle-
mentiert. Und die Wirtschaft gründete
1994 die Gesellschaft „Certqua“ zur Zerti-
fizierung der Berufsbildung. Aber für den
unübersichtlichen Weiterbildungsmarkt
fehlt ein vergleichbares Institut, das dem
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Verbraucher durch Qualitätskriterien Ent-
scheidungshilfen bietet.
Bewertungsrichtlinien und Qualitätsmaß-
stäbe für den umkämpften Markt des Coa-
chings, der Personalentwicklung und des
Management-Trainings sind Mangelware
und schwer zu bestimmen, aber für eine
Entscheidung unverzichtbar. 
Zunächst sollen nach Angaben der Stif-
tung vor allem Bewerbungstrainings,
Kurse für Wirtschaftsenglisch, Weiterbil-
dungsdatenbanken und vom Arbeitsamt
geförderte Langzeitkurse im kaufmänni-
schen Bereich untersucht werden. 
Spannend dürfte die Frage werden, ob ne-
ben der Qualität und Angemessenheit der
verwendeten psychologischen Methoden
auch der weltanschauliche Hintergrund
der Angebote mit in die Untersuchung
einbezogen wird. Unverkennbar haben in
den letzten Jahren Weiterbildungsange-
bote zugenommen, die explizit oder im-
plizit von einer bestimmten weltanschau-
lichen Perspektive aus agieren. Als Beleg
sei auf den Kongress „Global Soul“ ver-
wiesen, der von einem esoterischen Wei-
terbildungs-Institut im April nächsten Jah-
res durchgeführt wird (www.coredyna-
mik.de). Dort werden spirituelle Dimen-

sionen im Managementtraining und in der
Persönlichkeitsentwicklung hervorgeho-
ben, und es soll eine Verbindung zwi-
schen transpersonaler Erfahrung und glo-
baler Verantwortung geschaffen werden.
Deshalb wird auch eine „Atemreise“ als
besonderes Kongresserlebnis angekün-
digt. Hier sollen die Teilnehmer/innen die
Gelegenheit bekommen, „Erfahrungen
mit ekstatischer Trance und außergewöhn-
lichen Bewusstseinszuständen zu ma-
chen. Diese Atemarbeit wird von erfahre-
nen CoreDynamik-TrainerInnen begleitet
und durch Live-Musik unterstützt“ (aus
dem Werbungs-Flyer). 
Konflikte mit Weiterbildungsseminaren
entstehen häufig dann, wenn der weltan-
schauliche Hintergrund des Anbieters
nicht transparent gemacht wird und die
Teilnehmer davon überrascht werden.
Mittlerweile sind viele deshalb dazu über-
gegangen, ihre weltanschaulichen Quel-
len offen zu benennen. Die folgende Ta-
belle nennt exemplarisch einige Autoren
und Buchtitel des weit verzweigten Wei-
terbildungsmarktes, die ihre Seminarpro-
gramme von unterschiedlichen weltan-
schaulichen Standpunkten aus entwickelt
haben:
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Weltanschaulich geprägte Personalentwicklung: „Mit Werten in Führung gehen“

Schamanismus Eva Ulmer-Janes: Magie im Management
Hellinger Kristine Erb: Die Ordnungen des Erfolgs
Esoterisch Gerd Gerken: Mind Design
Pfingstkirchlich Winfried Fuchs: www.manager-gottes.com
Transzend. Meditation Wolfgang Howald: Ayurveda im Business
Bioenergetik Ulrich Sollmann: Management by Körper
Core-Dynamik Bernhard Mack: Führungsfaktor Menschenkenntnis



Nach den Grünen (Bündnis 90/Die Grü-
nen) und den Grauen (Die Grauen –
Graue Panther) gibt es eine weitere Partei
in Deutschland, die ihren Namen mit ei-
ner Farbe verbindet: Die Violetten. Der
genaue Name lautet: „Alternative spiritu-
elle Politik im neuen Zeitalter – Die Vio-
letten“. Sie sind Deutschlands erste Esote-
rikpartei und treten für eine „spirituelle
Politik“ ein. Der Name „Die Violetten“
wurde gewählt, weil Violett „die Farbe mit
der höchsten Schwingungszahl [ist], sie ist
die Mischfarbe aus Rosa (weiblich) und
Blau (männlich) und symbolisiert damit
die ausgewogene Einheit der männlichen
und weiblichen Elemente ... aber auch die
Zusammenarbeit von Frau und Mann“.1
Gegründet wurde die Partei am 6. Januar
2001 in Dortmund.2 Der Bundesverband
hat derzeit zwei Vorsitzende: den Ober-
studienrat und Dipl.-Ing. Wolfgang Lißeck
sowie die Angestellte Sandra Quellen-
berg. Lißeck ist im Internet mit einer eige-
nen Homepage vertreten.3
In der Präambel zum Parteiprogramm heißt
es: „Da die etablierten Parteien nicht aus
spiritueller Erkenntnis handeln, haben mit
Beginn des 3. Jahrtausends Geistesfreunde
aus mehreren Bundesländern die Alterna-
tive spirituelle Politik im neuen Zeitalter –
Die Violetten – gegründet. ... Wir streben
eine Gesellschaftsordnung an, in der
Selbsterkenntnis durch die individuelle spi-

rituelle Entwicklung, Mitgefühl, Hilfsbereit-
schaft, Kreativität, offene Kommunikation,
ökologisches Denken, Gewaltfreiheit, Frei-
heit im Geistesleben, Menschlichkeit im
Wirtschaftsleben, Gleichberechtigung und
Gleichwertigkeit von Frau und Mann und
Toleranz obenan stehen.“ 
Die Violetten gehen davon aus, „dass je-
der Mensch nur von seinem Bewusstseins-
stand aus denken, fühlen und handeln
kann; daher bringen wir allem Verständnis
entgegen“ – wobei jedoch, auch das steht
im Parteiprogramm, Gewalt und Auslän-
derfeindlichkeit „nicht hingenommen
werden können“. 
Ohne jede Differenzierung werden die
etablierten Parteien angegriffen: „Die im
Bundestag vertretenen materialistischen
und religiösen Parteien betreiben eine Po-
litik, der noch keine spirituellen Erkennt-
nisse zugrunde liegen, die für die Verwirk-
lichung des spirituellen freiheitlichen
Zeitalters jedoch erforderlich sind. Auch
die Programme der nationalistischen Par-
teien und der religiösen Kleinparteien
sind nicht aus spirituellen Erkenntnissen
entstanden.“
Leider kann man dem Parteiprogramm
nicht entnehmen, welche „spirituellen Er-
kenntnisse“ bzw. was für eine „spirituelle
Entwicklung“ hier gemeint ist. Da der Par-
tei ein „Zentrum für spirituelle Entwick-
lung“4 nahe steht, ist zu erwarten, dass
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Auf die renommierte Institution „Stiftung
Warentest“ kommt mit der neuen Abtei-
lung „Bildungstest“ eine sowohl komplexe
als auch schwierige Aufgabe zu. Von vie-
len werden ihre Testergebnisse heute als
eine objektive Entscheidungshilfe herange-

zogen. Ob und wie die Stiftung diesen
Anspruch gegenüber dem vielschichtigen
Weiterbildungsmarkt einlösen kann, wird
vermutlich eine hohe öffentliche Aufmerk-
samkeit erfahren – und Konflikte und juris-
tische Streitigkeiten mit sich bringen.



man hier Genaueres über diese „spiritu-
elle Entwicklung“ erfahren kann. Der
Hauptsitz des Zentrums befindet sich in
Dortmund5, eine Außenstelle ist die (der-
zeit noch im Aufbau befindliche) Spiritu-
ell-vegetarische Siedlung Neues Leben in
Lindhorst bei Magdeburg. Im Internet bie-
tet das Zentrum u. a. Videofilme der Film-
produktion BEWUSSTSEIN6 an, darunter
solche wie: „Warum ich aus der Kirche aus-
getreten bin“ (ca. 30 Minuten), „Wie ich
auf Karma und Reinkarnation und auf
meine früheren Leben kam“ (ca. 30 Minu-
ten), „Wer und wo war ich in früheren Le-
ben?“ (ca. 60 Minuten) und „Woran ich
sehe, dass ich auf dem richtigen Weg bin“
(ca. 60 Minuten). Die spirituellen Erkennt-
nisse der Violetten scheinen also ein Kon-
glomerat aus zentralen Themen der Esote-
rikszene zu sein: Reinkarnation und Karma,
alternative Heilung, „neue Spiritualität“. 
Das Zentrum für spirituelle Entwicklung
vertreibt schließlich auch Informations-
blätter eines Zürcher Komitees zur Über-
windung der materialistischen Weltan-
schauung7. So gibt es zum Beispiel ein
Info-Blatt über den „Zusammenschluss zu
einer spirituellen Alternative in der Poli-
tik“ (Nr. 54), aber auch Blätter mit solch
merkwürdigem Titel wie „Die Volkskarma-
Bewußtseinswolke muß aufgehellt wer-
den“ (Nr. 34). Autor dieser und weiterer
Texte ist Friedhelm Wegner, der zugleich
Bundessekretär und Leiter des Arbeitskrei-
ses „Europa, Frieden und Entwicklungs-
länder“ der Violetten ist. 
Vorerst hat die Partei nur wenige Mitglie-
der. Anfang Juli 2002 waren es ganze 337,
verteilt auf zahlreiche Bundesländer. Den-
noch sieht man für die eigene Arbeit be-
achtliche Chancen. Im Internet träumt die
Partei von einer großen Zukunft: „Zirka 10
Millionen Menschen in Deutschland sind
von Karma und Reinkarnation überzeugt.
Diese 10 Millionen könnten das Wähler-
potential sein und damit Die Violetten auf

20 % aller Wählerstimmen bringen.“ Mit
Bedauern wird festgestellt, dass diese 10
Millionen Bundesbürger „nur zu einem
kleinen Teil spirituell“ sind, die Mehrheit
ist vielmehr „religiös und wählt dement-
sprechend eine religiöse Partei oder geht
nicht zur Wahl“. 
Gemessen an den großen Verheißungen
bleibt das Parteiprogramm in seinen Aussa-
gen zu wichtigen politischen Fragen
äußerst dürftig. So wird zum Thema Ar-
beitslosigkeit lediglich in einem phrasen-
haften Satz das wenig originelle Patentre-
zept präsentiert: „Die Arbeit wird gleich-
mäßiger verteilt, zum Beispiel werden
durch eine Herabsetzung der Arbeitszeit
bei entsprechender Angleichung der Löhne
bzw. Gehälter neue Arbeitsplätze ge
schaffen.“ 
Bezeichnend sind auch die Ausführungen
zur Gesundheitspolitik: „Spirituell gesehen
ist Krankheit ein Alarmzeichen oder (und)
ein Reinigungsprozess; beides dient der
Entwicklung des Menschen. Über den Weg
der Erkenntnis kann Krankheit geheilt und
sogar vermieden werden.“ – Das dürfte die
Krankenkassen freuen. – Und weiter heißt
es: „Da es einen ‚Zufall’ im üblichen Sinne
des Wortes nicht gibt, haben auch Krank-
heiten eine tiefere Sinnhaftigkeit. Es liegen
Ursachen vor, die es aufzudecken und zu
behandeln gilt, damit der Heilungsprozess
einsetzen kann. Aus diesem Grunde darf
Krankheit nicht ‚bekämpft’ werden; viel-
mehr muss der kranke Mensch sein Fehl-
verhalten (auch aus früheren Leben) und
seine mangelnde Fähigkeit zu positiver
und lebensfördernder Weltsicht einsehen
und sich ändern.“ Natürlich wird in diesem
Zusammenhang die Schulmedizin mit der
üblichen Schelte bedacht.
Wenig realitätstauglich sind auch Verspre-
chen, wonach die gesetzlichen Kranken-
kassen in Zukunft alternative Heilbehand-
lungen (genannt werden: Homöopathie,
Wasseranwendungen, Bachsche Blüten-
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therapie, Akupunktur und „geistige Heil-
weisen“) übernehmen sollen. Zum Um-
gang mit Schwangerschaftsabbrüchen gibt
es bereits sehr konkrete Vorstellungen:
„Schwangerschaftsabbrüchen wird durch
gezielte spirituelle Beratung über Emp-
fängnisverhütung vorgebeugt.“ 
Aufschlussreich sind die wenigen Bemer-
kungen zur Bildungspolitik. Hierzu heißt
es: „Die Entfaltung des ganzen Menschen
aus Körper, Seele und Geist und allen sei-
nen Fähigkeiten ist neben der Wissensver-
mittlung Aufgabe des Erziehungswesens.
Dazu wird das Bildungssystem im Sinne
des ganzheitlichen Denkens, Fühlens und
Handelns reformiert.“ Ausdrücklich wer-
den die Waldorfschulen als positives Bei-
spiel genannt. 
Beim Thema Umweltschutz warten die
Violetten mit wahrhaft revolutionären Al-
ternativen auf: Sämtliche Atomkraftwerke
werden kurzfristig abgeschaltet, alternative
Energietechnologien sollen subventioniert
werden, ein Drittel (!) der Gesamtfläche
der Bundesrepublik wird als „naturnaher
Wald“ belassen. Wie dies juristisch, prak-
tisch und finanziell umgesetzt werden soll,
wird nicht ausgeführt. Es findet sich ledig-
lich die Feststellung: „Die Staatsverschul-

dung wird durch Einsparungen auf vielen
Gebieten, z. B. Leistungs- bzw. Spitzen-
sport und Reduzierung der Bundeswehr
und ihre Umwandlung in eine Friedens-
und Katastrophenschutztruppe abgebaut.
Statt Kulturkonsum wird die Eigenkreati-
vität gefördert, wodurch weitere Ein-
sparungen möglich werden.“ Ein besonde-
res Sparpotential haben die Violetten im
Bundestag ausgemacht: Die Zahl der Ab-
geordneten soll auf 200 begrenzt werden.
Dass sie die 5-Prozent-Hürde entfallen las-
sen wollen, verwundert kaum. 
Bisher haben Die Violetten in 13 Bundes-
ländern Mitglieder, aber nur in NRW,
Baden-Württemberg, Bayern, Hessen,
Niedersachsen, Rheinland-Pfalz, Saarland
und Schleswig-Holstein gibt es eigene
Landesverbände. Sollten sie jedoch eines
Tages wirklich über die 5-Prozent-Hürde
kommen und in den Bundestag einzie-
hen, dann würden sich ihnen natürlich
ganz neue Handlungsspielräume eröff-
nen. Dass sie ihre Vorstellungen von ei-
nem „spirituellen, freiheitlichen Zeitalter“
über die Medien (Radio, Fernsehen,
Presse und Zeitschriften) „bekannt ma-
chen und schließlich verwirklichen“ wol-
len, daran lassen sie keinen Zweifel.
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1 Sämtliche Zitate aus dem Parteiprogramm sind zu
finden unter: www.die-violetten.de/.

2 Die Violetten, Wieckesweg 43 in 44309 Dortmund,
Tel. 0231/202222, Fax 0231/252491, E-Mail: be-
wusstsein@gmx.de, Internet: www.die-violetten.de/.

3 Unter www.w-lisseck.de/partei/index.html.
4 Unter www.spirituelles-zentrum.de.

5 44309 Dortmund, Wieckesweg 43.
6 Dienstleistungs- u. Fernsehfilm-GmbH BEWUSST-

SEIN, Wieckesweg 43, 44309 Dortmund, Tel./Fax
0231/252491, E-Mail: info@spirituelles-zentrum.de.

7 „Komitee zur Überwindung der materialistischen
Weltanschauung“ in CH-8053 Zürich, Witikonerstr.
451.



Der Artikel über „Neue Formen des esote-
rischen Christentums“, geschrieben von
Hansjörg Hemminger und Joachim Keden
und publiziert im Februarheft des „Materi-
aldienstes“ (MD 2/2002, 35ff), hat Staub
aufgewirbelt. Vor allem in seiner Zuspit-
zung auf das Ökumenische Zentrum Neu-
mühle hat er heftige Reaktionen hervorge-
rufen. Eine ganze Reihe von Fragen und
kritischen Kommentaren wurden an die
Autoren gerichtet, teilweise auch an die
EZW. Entgegen unserer Tradition, Reaktio-
nen und Leserbriefe im „Materialdienst“
nicht zu dokumentieren, haben wir ange-
sichts der Aktualität der Fragestellungen
eine Ausnahme gemacht. Wir baten die
Mitinitiatorin und Witwe des Gründers der
Neumühle, Eleonore Gottfried-Massa, die
Anliegen und das Selbstverständnis der
Neumühle im MD darzustellen (nachzule-
sen im MD 6/2002, 168ff). In der folgenden
Dokumentation wird diese Diskussion fort-
gesetzt. Wir drucken einen Brief ab, den die
Autoren des Artikels von der Professorin
und Lehranalytikerin am C. G. Jung-Institut,
Dr. Dr. Ingrid Riedel, erhalten haben. Zu-
gleich gaben wir Dr. Hansjörg Hemminger
Gelegenheit, auf die erhobenen Einwände
nochmals zu reagieren.

Esoterisch oder mystisch?

Der Protest entzündete sich zunächst vor
allem im Blick auf die Darstellung der
Neumühle. Haben die Autoren die Inten-
tion der Verantwortlichen von Neumühle
zutreffend dargestellt? Machten sie es sich
zu leicht, indem sie vom Programm des

Zentrums ausgehend auf ein Konzept ge-
schlossen haben, das sie unter der Chiffre
„esoterisches Christentum“ zusammenfass-
ten? Einzelne vertraten die Meinung, dass
die Anliegen des Ökumenischen Zen-
trums nicht mit dem Stichwort Esoterik,
wohl aber mit dem der Mystik zu charak-
terisieren seien. Andere griffen das Wort
„esoterisch“ positiv auf und suchten es mit
Anliegen christlicher Glaubenspraxis zu
verbinden. Bereits die verschiedenen in-
haltlichen Füllungen der Begriffe Mystik
und Esoterik verlangen nach Klärung,
ebenso kann unter esoterischem Christen-
tum auch etwas präzise Abgrenzbares ver-
standen werden. Hinter der Debatte über
das Zentrum Neumühle stehen offenbar
weiter reichende Kontroversen, die viele
Facetten haben. Unsere Kirchen werden
sich in der Zukunft damit noch vielfältig
beschäftigen müssen. Die zu diskutieren-
den Fragen lauten: In welchem Verhältnis
stehen christliches und esoterisches Wirk-
lichkeitsverständnis? Wie reagieren Kir-
chen und Gemeinden auf den spirituellen
Hunger der Menschen in einer weithin
entspiritualisierten Kultur? Wie esoterisch
darf die Kirche sein? Welche notwendigen
Unterscheidungen sind aus der Perspek-
tive eines christlichen Wirklichkeitsver-
ständnisses zum Beispiel gegenüber magi-
schen Praktiken zu treffen? Auch wenn
Esoterik und Mystik gleichermaßen religi-
onsüberschreitende Phänomene sind, soll-
ten sie m. E. unterschieden werden. Im
Unterschied zu mystischen Strömungen,
die sich mit dem christlichen Bekenntnis
zum dreieinigen Gott verbinden konnten
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und können, bewirken esoterische An-
schauungen und Praktiken meist eine Ab-
kehr vom christlichen Glaubensvollzug. 
Im Blick auf die Neumühle wird niemand
die christliche Orientierung übersehen
können, wie sie etwa im Glaubensbe-
kenntnis Willi Massas und den Darlegun-
gen seiner Frau Eleonore Massa zum Aus-
druck kommen. Was das Programmange-
bot des Zentrums angeht, wird man aller-
dings ernsthaft fragen müssen, ob sich die
Angebote wirklich unter die Stichworte
„christliche Spiritualität“ und „ökume-
nisch“ fassen lassen. Auch wenn man ein
weites ökumenisches Herz hat und für
eine dialogfähige und kontextuelle Theo-
logie eintritt, sollten das eigene Selbstver-
ständnis wie auch das des anderen ernst
genommen werden. Schamanistische und
astrologische Workshops lassen sich nicht
als Einführung in die christliche Glaubens-
praxis vereinnahmen. Insofern haben
Keden und Hemminger Fragen gestellt,
die sich nach einer Lektüre des Pro-
gramms aufdrängen und die sich durch
eine Kritik am Stil der Darlegungen nicht
abweisen lassen. Selbstverständlich sind
solche Fragen nicht nur im Blick auf das
Programm der Neumühle zu stellen. 

Dialog und Unterscheidung

In einzelnen Entgegnungen wurde der Auf-
satz als kirchenamtliche Stellungnahme
oder als offizielle Äußerung der EZW auf-
gefasst. Beides ist nicht zutreffend. Als die
Redaktion des „Materialdienstes“ ent-
schied, den Beitrag zu publizieren, geschah
dies in der Absicht, eine kritische Diskus-
sion über die Thematik „Esoterisches Chris-
tentum“ zu fördern. Sofern durch einzelne
Aussagen des Artikels, durch den Zeitpunkt
der Veröffentlichung, durch Anspielungen
auf konkrete Personen, Mitarbeiter und
Freunde des Ökumenischen Zentrums
Neumühle verletzt wurden, bedauern wir

dies ausdrücklich. Auch lag und liegt der
EZW nicht an möglichen „Verwertungen“
des Beitrags in konkreten Auseinanderset-
zungen im Bereich einer Landeskirche oder
eines Kirchenkreises. Ungeklärte Differen-
zen, Meinungsverschiedenheiten, Konflikte
sollten offen und direkt ausgetragen wer-
den, nicht über Publikationen. Im Nachhin-
ein erscheint mir die enge Verbindung der
Thematik „Esoterisches Christentum“ mit
einer einzigen Initiative und ihrem Tagungs-
programm als nicht glücklich. Auch wenn
ein Thema exemplarisch verhandelt wird,
sollte ein breiteres Spektrum konkreter
kirchlicher Handlungsfelder zur Sprache
gebracht werden. Vergleichbare Fragen stel-
len sich heute in verschiedensten Berei-
chen: von kirchlichen Erwachsenenbil-
dungsprogrammen bis zu vereinzelten
„missionarischen“ Auftritten von Esoteri-
kern auf Kirchentagen, von Gemeindever-
anstaltungen mit religiösen Führergestalten
– z.B. Sri Sri Ravi Shankar – bis zur Diskus-
sion über Pater Willigis Jäger. Das Interesse
der EZW an solchen Debatten ist kein kir-
chenamtliches, sondern ein analytisches,
dialogisches und apologetisches. In der in
pluralistischen Kontexten unumgänglichen
Begegnung unterschiedlicher religiös-welt-
anschaulicher Überzeugungen geht es im-
mer um beides: Dialog und Unterschei-
dung, Gesprächsfähigkeit und Auskunftsbe-
reitschaft im Blick auf die eigenen Glau-
bensperspektiven. 

Der Selbstsäkularisierung etwas 
entgegensetzen

Das Wort „Selbstsäkularisierung“ hat in
den letzten Jahren in kirchlichen Diskus-
sionen große Resonanz gefunden. Darun-
ter versteht man jene Vorgänge, durch die
Kirchen und Gemeinden religiös konturlos
werden und schließlich nur noch auf ihre
ethische und soziale Kompetenz setzen.
Dies hat dazu geführt, dass manche Zeit-
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genossinnen und Zeitgenossen religiös er-
wartungslos gegenüber den Kirchen ge-
worden sind. Sie befriedigen ihre religiö-
sen Sehnsüchte weniger im Raum der Kir-
che, sondern mit den vielfältigen Angebo-
ten eines unübersichtlichen spirituellen
Marktes. Die anhaltende Nachfrage nach
spirituellen Erfahrungen deutet gleicher-
maßen auf elementare Bedürfnisse wie auf
unübersehbare Defizite auch in unseren
Kirchen hin. Die Erfahrungsarmut des All-
tags in säkularisierten Gesellschaften und
der weitgehende Ausfall einer gelebten
christlichen Spiritualität unterstützen die
Empfänglichkeit für religiöse Alternativen.
Abgrenzung allein ist sicher keine geeig-
nete Strategie des Umgangs mit dieser Si-
tuation. Die Kirchen werden heute an die
Notwendigkeit ihrer eigenen religiösen
Profilierung erinnert. Religiöse Erfahrung,
Meditation, Spiritualität, Heilung – das
sind Themen und Praxisfelder, zu denen
aus christlicher und evangelischer Perspek-
tive etwas gesagt werden kann und muss.
Das mit Recht beklagte Erfahrungsdefizit
im kirchlichen Leben wird freilich nicht
durch Hingabe an unbestimmte religiöse
Erfahrungen bewältigt, deren weltanschau-
lich-religiöse Implikationen übersehen
werden. Der „Selbstsäkularisierung“ kann
nicht durch „Selbstesoterisierung“ begeg-
net werden. Gestaltlos bleibende Religi-
onsbegeisterung ist keine aussichtsreiche
Alternative zu unserer entspiritualisierten
Kultur. Sie kann gewissermaßen als Tar-
nung des Säkularismus verstanden werden.  
Natürlich muss es auch eine neue Inkultura-
tion des Christlichen in den Kontext neuer
Religiosität geben. Selbstverständlich ist von
der Weisheit anderer Religionen zu lernen.
Moderne Plädoyers für magische Le-
bensdeutungen und Praktiken stellen je-
doch m.E. keine Problemlösungen dar. Sie
sind bestenfalls als Problemanzeige zu ver-
stehen, insofern sie sich mit einer rationa-
litätsdominierten Kultur kritisch auseinan-

dersetzen. Biblisch inspirierter Gottesglaube
weiß etwas davon, dass Religion heilen und
verletzen kann, befreien und unterdrücken.
Deshalb gehören Religions- und Magiekritik
zu den ureigensten Aufgaben jüdischer wie
auch christlicher Glaubenspraxis, auch
wenn es zutreffend sein dürfte, dass völlige
Magiefreiheit nicht erreichbar ist. Zum
kirchlichen Handeln gehört insofern die
Förderung einer Kultur der Aufklärung, eine
religionskritische Aufgabe, nicht nur nach
außen, sondern auch nach innen.
Wo die Selbstverständlichkeit christlicher
Glaubensinitiation zurückgeht, wo immer
mehr Menschen in ihren Familien gelebte
Spiritualität nicht mehr mitbekommen,
werden erfahrungsorientierte Zugänge zum
christlichen Glauben wichtig und auch not-
wendig. Mystik und Enthusiasmus bekom-
men einen wachsenden Stellenwert. „Der
Fromme von morgen wird ein ‚Mystiker’
sein, einer, der etwas ‚erfahren’ hat, oder er
wird nicht mehr sein, weil die Frömmigkeit
von morgen nicht mehr durch die im vor-
aus zu einer personalen Erfahrung und Ent-
scheidung einstimmige, selbstverständliche
öffentliche Überzeugung und religiöse Sitte
aller mitgetragen wird” (vgl. K. Rahner,
Frömmigkeit früher und heute, in: Schriften
zur Theologie VII, Einsiedeln, Zürich, Köln
1966, 11-31). Mit prophetischem Voraus-
blick hat Karl Rahner diese Aussage bereits
1966 gemacht. Der exzessiv zitierte Satz
steht allerdings in einem Aufsatz, der wei-
tere wichtige Hinweise für die Frömmigkeit
der Zukunft enthält, die ihre Gültigkeit
nicht verloren haben: „Die neue Frömmig-
keit wird christlich und kirchlich sein, wie
sie in der Kirche schon immer gelebt
wurde“ (13). „Solche Mystagogie muß uns
konkret lehren, es auszuhalten, diesem
Gott nahe zu sein, zu ihm ‚Du’ zu sagen...
Solche christliche Mystagogie muß natür-
lich auch wissen, wie Jesus von Nazareth,
der Gekreuzigte und Auferstandene, in sie
hineingehört“ (23). 
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Sehr geehrter Herr Dr. Hemminger,
sehr geehrter Herr Pfarrer Keden,
als langjährige Kennerin der Neumühle,
in der ich z. Zt. als Gastgruppenleiterin
eine Fortbildung in Kunsttherapie durch-
führe, kann ich Ihre Darstellung des öku-
menischen Zentrums Neumühle als Bei-
spiel „Neuer Formen esoterischen Chris-
tentums“ ... nicht unwidersprochen lassen.
Ihre Analyse „Neuer Formen esoterischen
Christentums“ erscheint mir als Darstel-
lung eines bestimmten Trends zutreffend
und vom Standpunkt einer bibelzentrier-
ten Theologie aus, der mir als evangeli-
scher Theologin vertraut ist, vertretbar.
Auch ich teile das Unbehagen gegenüber
verblasener Esoterik, respektiere aller-
dings deren ernsthafte Formen. Nicht ver-
tretbar erscheint mir jedoch die Exemplifi-
zierung des Esoteriktrends, noch dazu in
seiner oberflächlichsten Form, am Bei-
spiel der Neumühle. Dass keiner von Ih-
nen das ökumenische Zentrum für Me-
ditation und Begegnung je betreten hat,
scheint mir aus jeder Zeile Ihres Berichts
hervorzugehen, der sich offenbar aus-
schließlich auf ca. drei Programme der
Neumühle stützt (darunter eines von
1987/1, 1999/1 und 2001/1). Warum in-
formieren Sie sich nicht vor Ort, warum
sprechen Sie nicht mit Betroffenen und
Verantwortlichen persönlich, ehe sie
solch eine rufschädigende Kampagne star-
ten? Es handelt sich doch um Mitchristen!
Sicher haben Sie nicht darauf abgezielt,
dass Ihr Bericht, der darin gipfelt, kirchli-
chen Mitarbeiterinnen Auftragverletzung
vorzuwerfen, wenn Sie die Neumühle als
Seminarhaus nutzen, ausgerechnet zu

Willi Massas Todestag in die Neumühle
gelangen würde (in Ihrem Artikel kennen
und nennen Sie allerdings dessen Todes-
tag sehr wohl: den 25.02.2001).
Da ich die Bestürzung und Traurigkeit der
Mitarbeiter und Gäste der Neumühle über
Ihren Artikel unmittelbar miterlebte, vor
allem Eleonore Massas, die seit Willi Mas-
sas Tod die Neumühle sehr tapfer und um-
sichtig weiterführt, empfinde ich den
mangelnden Respekt, ja die Lieblosigkeit
gegenüber engagierten Mitchristen, die in
dem Artikel zum Ausdruck kommt, dop-
pelt stark. Auch mit der empörten Reak-
tion zahlreicher evangelischer Christen,
auch Mitarbeiter der Kirche und Gemein-
devorsteher darunter, die zum Gedenk-
gottesdienst für Willi Massa zusammenge-
kommen waren, hatten Sie vielleicht nicht
gerechnet: Angesichts Ihres Artikels, der
die Runde machte, hörte ich Äußerungen
wie: „So etwas hätte ich unserer Kirche
nie zugetraut!“, „Will man uns etwa ent-
mündigen?“, „Kaum habe ich mich der
Kirche wieder angenähert, schon wird sie
einem durch solch einen Umgang mit
Mitchristen wieder verleidet!“
Ich hatte gerade genug zu tun, um zu ver-
mitteln, um die Funktion der EZW in der
evangelischen Kirche überhaupt erst ein-
mal zu erklären, damit nicht von einzel-
nen gleich wieder das Kind mit dem Bade
ausgeschüttet würde.
Aber ich war, offen gesagt, unglücklich
über Ihren Bericht, der offensichtlich dazu
angetan ist, Christen gegeneinander aus-
zuspielen und zu polarisieren: in solche,
die auch eine gleichsam mystische Vertie-
fung ihres Glaubens suchen und solche,

Ingrid Riedel, Konstanz

Die Neumühle ist kein Beispiel eines 
oberflächlichen Esoteriktrends 



die das nicht für nötig oder gar für schäd-
lich, für „unevangelisch“ halten. Ist solche
Polarisierung wirklich sinnvoll angesichts
der schwindenden Zahlen lebendiger
Christen, zu denen diejenigen, die hier
versammelt waren, gewiss gehören. Es ist
nicht leicht, die Kirche der evangelischen
Freiheit in ihrem Beckmesserischen Arti-
kel wieder zu erkennen!
Was mir vor allem am Herzen liegt: Willi
Massa, seinerzeit Hochschullehrer an der
Theologischen Hochschule von St. Augus-
tin im Fachbereich Homiletik und Litur-
gik, war mit Leib und Seele Mystiker,
nicht Esoteriker. Er war ökumenischer
Theologe im Geiste und in der Tradition
christlicher Mystik. Dafür spricht wie
nichts anderes seine Übersetzung und
Kommentierung eines klassischen Grund-
lagentextes christlicher Mystik des 14.
Jahrhunderts, der aus England stammen-
den „Wolke des Nichtwissens“, die er
zweimal im Leben vornahm, eine Werk-
ausgabe, die in vielen Auflagen erschien.
Aus solchen Quellen schöpfte er die Mys-
tik, die er vertrat, übte, lehrte und in zahl-
reichen Gesprächen mit evangelischen,
katholischen und orthodoxen Theologen,
dazu mit Zen-buddhistischen Mönchen
und Meistern aus Japan unermüdlich dis-
kutierte. Es ist schlicht unrichtig, anzuneh-
men, dass unterscheidende Dialoge und
Dialogforen in der Neumühle nicht statt-
gefunden hätten. Ich habe selbst daran
teilgenommen. Dass ein um den öku-
menischen Dialog hochverdienter evan-
gelischer Theologe, Religions- und Missi-
onswissenschaftler wie Prof. Dr. Michael
von Brück, München, in der Neumühle
„aus- und eingegangen“ ist, wie er in sei-
ner Ansprache zum Trauergottesdienst für
Willi Massa erzählt, spricht meines Erach-
tens für die ökumenische Dialogfähigkeit
der Neumühle und keinesfalls gegen ihn.
Ich finde es darüber hinaus befremdlich,
dass Sie die Traueransprache eines per-

sönlichen Freundes Willi Massas offenbar
daraufhin analysieren, jedenfalls zitieren,
um ihn als Freund der Neumühle (also
verblasener Esoterik?) anzuprangern!
Die Neumühle versteht sich allerdings
primär als ökumenisches Zentrum für Me-
ditation und Begegnung, also für Begeg-
nung nicht außerhalb, sondern innerhalb
miteinander praktizierter Meditations-
wege. Wie sollte Dialog hierüber ohne ge-
meinsame Praxis möglich sein? Nie je-
doch blieb die Praxis hier ohne theologi-
sche Reflexion!
Willi Massa selbst vermittelte ausschließ-
lich die Praxis und Theorie christlicher
Kontemplation. Er hatte eine besondere
Begabung in der Predigt und der seelsor-
gerlichen Begleitung einzelner Menschen
und in der lebendigen, festlich-fröhlichen
Ausgestaltung der Gottesdienste und Fei-
ern zu den Festzeiten des Kirchenjahres.
Als orthodoxer Priester konnte er die
Grundgestalt der abendländischen Litur-
gie – mit der auch Luthers Deutsche
Messe noch verwandt ist – um einige be-
sonders ausdrucksvolle liturgische Ge-
sänge ergänzen. Weder evangelische
noch katholische Christen waren durch
diese Gesänge je befremdet, sondern von
deren Festlichkeit und Glaubensinnigkeit
oftmals tief bewegt. Hinzu kamen die Lie-
der Taizés und gelegentlich liturgische
Tänze, wie wir sie von evangelischen Kir-
chentagen auch kennen. Nach dem Tode
Willi Massas werden Gottesdienste oh-
nehin ausschließlich von den evangeli-
schen und katholischen Pfarrern über-
nommen, die in der Neumühle zu Gast
sind, jeweils nach ihren gewohnten Litur-
gien. Frau Massa übernimmt die Tradition
täglicher Morgenandachten mit Lied und
Gebet, wie sie in unserer Kirche auch ge-
pflegt werden, dazu die Gestaltung der
Feste. Ihre Polemik gegen „fremdartige
Gottesdienste“, die Jugendliche verwirren
könnten, ist demgegenüber wirklich ein
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Schlag ins Wasser – leider aber nicht ohne
die religiösen Gefühle derer zu verletzen,
denen die ökumenischen Gottesdienste
der Neumühle etwas bedeuteten und be-
deuten. Darüber hinaus ist die Neumühle
ein christliches Seminarhaus, das sich mit
seiner wohltuenden und warmen Atmos-
phäre zur Aufnahme selbständiger Gast-
gruppen wie meiner therapeutischen Fort-
bildungsgruppe eignet und darüber hin-
aus ein eigenes Programm bietet, das mit
dem der evangelischen und katholischen
Bildungshäuser auf und ab im Lande
engste Berührungen hat (ich kenne viele
dieser Bildungshäuser aus eigener An-
schauung).
Ich will damit auch dieses sagen: Neben
Veranstaltungen der Neumühle selbst, die
vom Trägerverein Exercitium humanum
mitverantwortet werden, der sich der
christlichen Basis verpflichtet weiß, ste-
hen zahlreiche Gastgruppen aus dem the-
rapeutischen, meditativen und kreativen
Bereich, die ihre Kurse in eigener Verant-
wortung durchführen und dementspre-
chend die Ausschreibungstexte selbst ver-
fassen. Es kommt vor, dass auch einmal
ein exotischer Vogel unter den Kursleitern
ist, dessen Kursangebot nicht hält, was es
verspricht und womöglich wirklich ins
verblasen Esoterische abgleitet. Von sol-
chen Kursleitern hat sich die Neumühle,
wie ich durch all die Jahre beobachtete,
mit kritischem Unterscheidungsvermögen
jeweils rasch wieder getrennt. Nur man-
gelnder Mut, neue Wege und neue Men-
schen zu erproben, könnte ein Kurszen-
trum vor solchen gelegentlichen Fehl-
besetzungen bewahren. An Mut und Ex-
perimentierfreude jedoch hat es der
Neumühle nie gefehlt! Auch wenn die
Ausschreibungen gelegentlich esoterische
Sprachwendungen enthielten: die erklärte
Intention der Neumühle meint christliche
Mystik, nicht Esoterik, im Zusammenspiel
jedoch mit leiblichen, künstlerischen und

mitmenschlichen Ausdrucksweisen christ-
lichen Lebens, Glaubens und Feierns.
Gerade als Psychotherapeutin kann ich
Ihnen auch versichern, dass in all den Jah-
ren niemals in einem der gut ausgewähl-
ten psychologischen Angebote ein Teil-
nehmer Schaden genommen hat, was
man von anderen Zentren nicht immer
behaupten könnte.
Absolut Ärgernis erregend für alle die
Christen, die in ihren Gemeinden enga-
giert sind, auch wenn sie etwas von der
Neumühle halten, müssen Formulierun-
gen aus Ihrem Bericht sein wie diese:
„Spirituelle Fülle und geistliches Leben
finden sich aus der Sicht esoterischen
Christentums nicht in unseren Gottes-
diensten, Bibelabenden und Besuchs-
diensten...“. Oder gar dieses: „Dagegen
fehlen“ – gemeint ist im Programm der
Neumühle – „persönliche Gottesbilder
und das Bild des fremden dunklen Gottes
jenseits des menschlichen Begreifens fast
gänzlich...“ Welche Unterstellung! Hätten
Sie den vom Tod gezeichneten – aber nicht
weniger den vom Leben gezeichneten in
all den Jahren zuvor – Willi Massa nur ein
einziges Mal von dem Gott jenseits allen
menschlichen Begreifens predigen hören!
Vom dunklen Gott! Wie wollen Sie das,
was „die Neumühle“ – wen meinen Sie ei-
gentlich damit? – mit Gott verbindet, aus
einem Semesterprogramm mit Kursaus-
schreibungen erheben: Würden Sie selbst
aus dem Semesterprogramm einer evan-
gelisch-theologischen Fakultät solche
Schlüsse zu ziehen wagen?
Vor allem ist das Neumühlenprogramm im
Unterschied zu einem Fakultätsprogramm
kein Curriculum mit Schulungscharakter,
sondern ein frei zusammengestelltes Mo-
saik mit vielen Gastgruppen.
Welch eine Behauptung und Unterstel-
lung ferner in dem Satz: „Solche Versu-
che, sich durch methodische Mittel und
magische Systeme des Jenseitigen und
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Göttlichen zu vergewissern, bilden je-
doch nur die Oberfläche eines tiefer rei-
chenden Unterschieds zwischen dem eso-
terischen Denken der Neumühle und der
biblischen Tradition“. Wenn da nicht die
Proportionen durcheinander geraten sind
zwischen der Wucht Ihres Angriffs und
der Zielscheibe, einer kleinen Gruppe
aufrechter, wenn auch für mystische Tradi-
tionen aufgeschlossener Christen! War es
wirklich notwendig, ja geboten, dieses
Haus und seine Arbeit anzugreifen, das so
manchem ernsthaft suchenden Menschen
geistige Heimat ist, in einer Zeit, da es we-
nige solche Orte gibt und zu einem Zeit-
punkt, da dieses Haus nach dem Tod Willi
Massas ohnehin in einem Umbruchs-
prozess ist?

Darf ich Ihnen zuletzt Ihre gute eigene
Formulierung vor Augen halten:
„Gelassene Distanz zum eigenen Denken,
spielerischer Umgang mit Wissen ist dage-
gen die Folge des Bezugs zum unerforsch-
lichen Gott der Bibel, der in einem Licht
wohnt, wo niemand hin kann.“ Wie für
Sie, Herr Keden und Herr Hemminger, gilt
dieses Wort auch für die Christen, die sich
der Neumühle verbunden fühlen, in der
man täglich mit der Bibel umgeht. Welche
Fülle von Gottesvorstellungen, auch über-
persönlichen, welche Fülle von Glaubens-
erfahrungen, auch mystischen, in der Bi-
bel enthalten sind, wissen Sie so gut wie
ich.
In diesem Sinne grüße ich Sie
Ihre Ingrid Riedel

Sehr geehrte Frau Prof. Riedel,
ich bedauere es, dass Sie Ihren Brief mit
persönlichen Angriffen füllen. Weder hat-
ten Pfarrer Joachim Keden und ich Einfluss
auf das Erscheinungsdatum des Artikels
noch schrieben wir ihn auf der schmalen
Datenbasis der drei Jahresprogramme, aus
denen zitiert wird, noch ist unsere Kritik
der Neumühle mit einer rufschädigenden
Kampagne gleichzusetzen. Was tragen
Ihre ärgerlichen Reaktionen zur Klärung
in der Sache bei? 
Nichts ist leichter, als Ihre vielen Argu-
mente ad hominem in ihr Gegenteil zu
verkehren und zurückzuschlagen. Falls
wir eine Diskussion wollen anstatt eines
Streits, müssen wir uns gegenseitig sachli-
che Gründe und redliche Motive zugeste-
hen. Glücklicherweise formulieren Sie

solche Gründe. Zum ersten bin ich einver-
standen damit, dass das Ökumenische
Zentrum Neumühle kein Beispiel für die
seichte, marktorientierte Esoterik-Bewe-
gung ist. Im Umgang mit dieser „verblase-
nen“ Esoterik, wie Sie es nennen, haben
wir keine Beurteilungsprobleme. Es geht
um die Problematik des seriösen Ver-
suchs, die Esoterik als reflektiertes System
von Ideen und Methoden für christliche
Erfahrungen zu erschließen, und andere
religiöse Traditionen (vor allem solche, die
auf veränderte Bewusstseinszustände zie-
len) für Menschen unserer Kultur nutzbar
zu machen. Sie vertreten, wie ich Ihr
Schreiben verstehe, die Auffassung, dass
es dabei keine Probleme gibt, solange
man die Untiefen des Esoterik- und Psy-
cho-Betriebs meidet, sich an die Maßga-

Hansjörg Hemminger, Stuttgart

Esoterisches Christentum führt weg von der
christlichen Hoffnung



ben guter mystischer und meditativer Vor-
bilder hält und die Erfahrungen theolo-
gisch reflektiert. Das Etikett „ökumenisch“
steht bei Ihnen für diese Überzeugung.
Die Akkulturation von esoterischen bzw.
fremdreligiösen Elementen in eine christli-
che Kultur (sei es die einer Kirche, einer
Gruppe oder einer persönlichen praxis
pietatis) ist in der Tat möglich und wird
laufend vollzogen. Etwas anderes ist es,
wenn durch den Deutungsrahmen mys-
tisch-meditativer Erfahrungen die Grund-
lage des christlichen Glaubens in Rich-
tung des kleinsten gemeinsamen Nenners
mit einer anderen Religion verschoben
wird. Damit meine ich nicht nur das for-
mulierte Bekenntnis, sondern den Grund
der Hoffnung, auf den ein Mensch sein
Leben stellt. Daher war für uns die zen-
trale Frage, wie der Deutungsrahmen aus-
sieht, den die Neumühle ihren Gästen an-
bietet. Unsere Schlussfolgerung bildet für
Sie den Stein des Anstoßes; sie lautet: Das
Angebot der Neumühle ist so angelegt,
dass es Deutungen suggeriert, wenn auch
sicher nicht verlangt, die von der christli-
chen Hoffnung weg und in eine Richtung
führen, die wir als „esoterisches Christen-
tum“ bezeichnen. Die in dem Artikel zi-
tierten Beispiele für diese Richtung stam-
men nicht aus der Neumühle, sondern
sollten Überzeugungen von „esoterischen
Christen“ illustrieren. Dass die Theologie
von Willi Massa mit ihnen gleichzusetzen
ist, wird nirgends behauptet. Ich gehe da-
von aus, dass Sie deren Verankerung in

der christlichen Mystik zutreffend charak-
terisieren. Wir hatten Massas Theologie
aber nicht falsch, sondern gar nicht cha-
rakterisiert. Vielleicht hätten wir es deut-
licher sagen sollen, dass unser Text keine
Würdigung von Leben und Werk Willi
Massas darstellt, sondern eine Analyse des
„Ideologietransfers“ in der Neumühle, mit
vom Gründer gewollten und mit unge-
wollten Aspekten. Für diese Analyse spielt
es keine Rolle, dass im Programm viele
Veranstaltungen auftauchen, die nicht
vom Ehepaar Massa geleitet wurden. Sie
gehören in die Wirkungsgeschichte der
Neumühle hinein, auch wenn sie sicher-
lich öfters in der Theologie Massas keinen
Platz gehabt hätten. In der Praxis wird
dort der Unterschied zwischen Mystik
und Magie nicht annähernd so deutlich,
wie Sie es darstellen. Das Zentrum bietet
nicht nur einen Zugang zu mystischen Er-
fahrungen, sondern magische Lebenshilfe
mit esoterischen Methoden. Erst kürzlich
wurde kritischen Besuchern in der
Neumühle bestätigt, dass die Leitung des
Zentrums inhaltlich hinter den astrologi-
schen Kursen steht. Die Liste solcher Bei-
spiele ließe sich fortsetzen. Darum be-
dauere ich es, wenn unser Artikel als per-
sönliche Herabwürdigung Willi Massas
verstanden wurde. So war er nie gedacht.
Aber die kritische Auseinandersetzung mit
dem esoterischen Christentum wird wei-
tergehen
Mit freundlichen Grüßen
Ihr Hansjörg Hemminger
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DIE CHRISTENGEMEINSCHAFT

Die Christengemeinschaft wird 80 Jahre
alt. (Letzter Bericht: 7/1999, 222ff). Am
16. September kann die „Die Christenge-
meinschaft“ (CG) auf eine 80-jährige Ge-
schichte zurückblicken, die sich etwa
nach ihren Erzoberlenkern Friedrich Rit-
telmeyer († 1938), Emil Bock († 1959),
Rudolf Frieling († 1986) und Taco M. C.
Bay gliedern lässt. Unter den religiösen
Neubildungen des 20. Jahrhunderts hat
sie sich insofern mit Erfolg behauptet. 
Und dennoch hat sich dieser Erfolg wider
ihr ursprüngliches Erwarten merklich in
Grenzen gehalten. Zwar lässt sich ein ste-
tiges Wachsen der Mitglieder- und Pries-
terzahlen beobachten. Doch nach wie vor
sind diese Zahlen vergleichsweise be-
scheiden: Man rechnet in Deutschland mit
etwa 150 Gemeinden und 11000 Mitglie-
dern, plus Freundeskreis von ca. 50000
Personen – sowie weltweit auf allen Konti-
nenten mit rund dem Doppelten.
Nicht zuletzt spiegelt sich der mangelnde
Erfolg im Ausbleiben erhoffter Anerken-
nung für die das „Christentum der Zu-
kunft“ repräsentieren wollende Gemein-
schaft durch die christliche Ökumene.
Stattdessen wird die CG weithin immer
noch als „Sekte“ eingestuft – obwohl ihr
Selbstverständnis kein exklusivistisches
ist. Andreas Fincke zufolge „verschleiert
der Sektenbegriff die Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Gruppen. Vergleicht
man beispielsweise die Christengemein-
schaft mit den Zeugen Jehovas, so wird
deutlich, wie tief der Graben zwischen
beiden ist…“ (in: Panorama der neuen Re-
ligiosität, hg. von R. Hempelmann u.a.,
2001, 499). Das trifft insbesondere hin-
sichtlich der offenkundigen Differenz im
theologischen Bildungsgrad zu. 

Gleichwohl kann man über die Problema-
tik im Phänomen der CG nicht einfach hin-
wegsehen. Selbst nach der Überzeugung
des einstigen EZW-Referenten Hans-Die-
ther Reimer, der Anfang der 90er Jahre eine
neue, inoffizielle Gesprächsrunde zwi-
schen Vertretern der EKD und der CG ins
Leben gerufen hatte, „stellt die Chris-
tengemeinschaft einen neuen, fremdartig
anmutenden Entwurf christlich-abendlän-
discher Religiosität dar, der nicht in die
ökumenische Kirche eingebunden werden
kann“ (in: R. Hauth, … neben den Kirchen,
101995, 346). 
Mittlerweile gab es allerdings auch anders
lautende Meinungen. Namentlich der be-
kannte Neutestamentler Oscar Cullmann
(1902-1999) wollte die CG in die Öku-
mene integriert wissen. Und der Ökumeni-
ker Helmut Obst hat 1995 im „Material-
dienst“ ausdrücklich für die „Ermöglichung
der Mitarbeit der Christengemeinschaft in
der ökumenischen Bewegung“ (266) plä-
diert – ohne Erfolg.
Die Ökumene-Frage war für die CG schon
vor über einem halben Jahrhundert aufge-
brochen. 1948 – sieben Jahre nach ihrem
Verbot durch das NS-Regime – hatte ihre
Mitgliederzahl einen hinreichenden Stabi-
litätsgrad erreicht, um in Württemberg-
Baden als „Körperschaft des öffentlichen
Rechts“ anerkannt zu werden. Dies führte
dazu, dass ihr Verhältnis zur evangelischen
„Mutterkirche“ umso dringlicher einer
Klärung zugeführt werden musste. Eine von
der Studiengemeinschaft Evangelischer
Akademien einberufene Kommission für
„Evangelische Kirche und Anthroposophie“
unter Leitung von Wilhelm Stählin legte
nach Gesprächen mit Vertretern der CG
1949 in Assenheim ihren Schlussbericht
vor: Demnach war mit der CG „ein selbst-
ständiges kirchenartiges Gebilde entstan-
den, das neben die vorhandenen evangeli-
schen Landeskirchen tritt“. Die Kommission
empfahl zum einen, die von der CG vollzo-
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genen Taufen nicht anzuerkennen, zum an-
deren aber wegen der „geübten ökumeni-
schen Praxis“ der CG die Zugehörigkeit zur
Ökumene nicht zu verweigern: „Eine Auf-
nahme in die Arbeitsgemeinschaft christli-
cher Kirchen in Deutschland scheint uns in
Anlehnung an die ökumenische Praxis
nicht unmöglich zu sein, falls die Chris-
tengemeinschaft diese Aufnahme anstreben
sollte.“ Tatsächlich hat die CG bis heute ei-
nen solchen Antrag nicht gestellt. 
Man kann diese Haltung der CG kritisie-
ren, sie aber auch verstehen. Hat doch der
Rat der EKD bereits 1949 die Nichtaner-
kennung der Taufen der CG und zugleich
hinsichtlich ihrer Ökumenechancen eine
kritische Botschaft ausgesprochen! Seit
Dezember 1950 ist eine Aufnahme der
CG in den Weltrat der Kirchen infolge ei-
ner Ablehnung der EKD blockiert. 1951
sowie 1969 hat dann die EKD die Nicht-
anerkennung der Taufen – welche von
CG-Seite übrigens nicht besteht – nach er-
neuten theologischen Überprüfungen be-
stätigt. Es kam schließlich 1993 zum Be-
richt der erwähnten inoffiziellen, von Rei-
mer initiierten „Gemeinsamen Gesprächs-
gruppe“, der immerhin festhielt: „Die
Christengemeinschaft versteht sich als Teil
der einen Kirche Jesu Christi und erkennt
auch in diesem Sinn die evangelische Kir-
che an. Sie bejaht die Basisformel des
ökumenischen Rates der Kirchen: ‚Der
Ökumenische Rat der Kirchen ist eine Ge-
meinschaft von Kirchen, die den Herrn Je-
sus Christus gemäß der Heiligen Schrift
als Gott und Heiland bekennen und
darum gemeinsam zu erfüllen trachten,
wozu sie berufen sind, zur Ehre Gottes,
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen
Geistes’“ (MD 9/1993, 275). Und den-
noch ist der dadurch ermutigten CG 1996
vom Vorstand der ACK in Deutschland auf
eine briefliche Anfrage hin bedeutet wor-
den, dass ein eventueller Antrag auf Mit-
gliedschaft chancenlos sei. Immerhin hat

1998 die örtliche ACK in Dortmund der
Christengemeinschaft den Beobachtersta-
tus eingeräumt.
Insgesamt sieht es aber für die ökumeni-
schen Chancen der jetzt 80-jährigen, sich als
„über-konfessionell“ verstehenden Christen-
gemeinschaft nach wie vor düster aus. Joa-
chim Ringleben resümiert in einem Aufsatz
„Über die Christlichkeit der heutigen CG“:
Es „erscheinen offiziell neu aufzunehmende
Gespräche zwischen der EKD und der CG
nur sinnvoll, wenn die CG bereit und selber
auch in der Lage ist, die bei ihr wahrzuneh-
menden theologischen Unklarheiten, Zwei-
deutigkeiten und Verkehrtheiten auch pünkt-
lich anzusprechen und auf sie theologisch
einzugehen. … Nur unter solchen Bedin-
gungen könnten kirchliche Gespräche über
die bisherige Lage hinausführen“ (in: ZThK
1996, 283). Einstweilen geht die CG in
ihrem Gründungsland unerschrocken weiter
ihren Weg – ermutigt durch den Umstand,
dass zum Stuttgarter Priesterseminar am 
Tage ihres 79. Geburtstags in Hamburg ein
zweites hinzugekommen ist und ein drittes
nächstes Jahr in Chicago eröffnet werden
soll.

Werner Thiede, Erlangen

GESELLSCHAFT

Seltsame Allianzen. Wegen Völkermord,
Beihilfe zum Völkermord und Verbrechen
gegen die Menschlichkeit muss sich der
frühere jugoslawische Präsident Slobodan
Milosevic vor dem UN-Kriegsverbrecher-
tribunal in Den Haag verantworten. Dem
Angeklagten wird vorgeworfen, für den
Tod von 900 Kosovo-Albanern und für die
Vertreibung von 850 000 Zivilisten verant-
wortlich zu sein. Außerdem wird Milose-
vic der Tod Hunderter Kroaten und die De-
portation von etwa 170 000 Menschen aus
Kroatien zur Last gelegt. Die Anklage geht
ferner davon aus, dass Milosevic für das
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Massaker von Srebrenica verantwortlich ist.
Carla Del Ponte, Chefanklägerin am UN-
Kriegsverbrechertribunal für das ehemalige
Jugoslawien, will etwa 300 Zeugen aufru-
fen, um die Verantwortung des Angeklagten
für den Völkermord nachzuweisen. 
Der jugoslawische Ex-Diktator hat seiner-
seits das Gericht als illegal und die Anklage
als „Verschwörung des Westens“ bezeich-
net. Nicht nur Milosevic zweifelt an der
Rechtmäßigkeit des UN-Kriegsverbrecher-
tribunals. Inzwischen hat sich ein „Interna-
tionales Komitee zur Verteidigung von Slo-
bodan Milosevic“ gegründet. Die Mitglie-
der des Komitees hinterfragen die Legiti-
mität des Haager Tribunals und kritisieren,
dass Milosevic seinerzeit von der Belgrader
Regierung nach Den Haag ausgeliefert
wurde. Der prominenteste Verteidiger des
jugoslawischen Ex-Diktators ist Ramsey
Clark, ein, wie vom Komitee immer betont
wird, ehemaliger US-Justizminister. Das ist
freilich lange her: 1967 wurde Clark vom
damaligen US-Präsidenten Lyndon B. John-
son zum Justizminister berufen. Das Amt
hatte er keine zwei Jahre inne. Jetzt, gut 33
Jahre später, ist er nach Den Haag gereist,
um Milosevic gegen den „US-Imperialis-
mus“ zu verteidigen.
Die Deutsche Sektion des „Internationa-
len Komitees zur Verteidigung von Slobo-
dan Milosevic“ wird von Klaus Hartmann
(Offenbach a. M.), Präsident der Welt-
union der Freidenker und Vorsitzender
des Deutschen Freidenker-Verbandes, ge-
leitet. Weitere Gründungsmitglieder des
deutschen Zweiges sind beispielsweise
der ehemalige DDR-Botschafter in Jugos-
lawien, Ralph Hartmann, und der emeri-
tierte Theologieprofessor Hanfried Müller.
Letzterer hatte schon zu DDR-Zeiten ge-
gen den US-Imperialismus gekämpft. Als
„Geheimer Informator“ arbeitete er unter
dem Decknamen „Hans Maier“ für die
Staatssicherheit. 1959 hatte die SED seine
Berufung zum Dozenten für Systemati-

sche Theologie an der Berliner Humboldt-
Universität gegen den Willen der Fakultät
durchgesetzt. Zeit seines Lebens vertrat
Müller eine recht eigenwillige, kirchen-
feindliche Theologie. Während er der Kir-
che jedes Recht absprach, zu politischen
Fragen Stellung zu beziehen, ergriff er
selbst um so deutlicher Partei für den So-
zialismus in der DDR. Dass er aus quasi
theologischen Gründen gegen die Kirchen
argumentierte, machte seine Theologie
dem atheistischen Staat hochwillkommen.
Diese seine Kirchenfeindschaft dürfte ein
wesentlicher Grund für die merkwürdige
Allianz mit den Freidenkern sein. 
Wenn man die Homepage des Deutschen
Freidenker-Verbandes besucht, wird man
auch hier über den Kampf der Milosevic-
Verteidiger informiert. Über einen Link
gelangt man auf die Site www.free-
slobo.de zu dem Aufruf: „Freiheit für Slo-
bodan Milosevic!“ Dort ist zu lesen: „Die
Verhaftung von Slobodan Milosevic und
seine Entführung nach Den Haag stellt ei-
nen Versuch der NATO-Führer dar, dem
serbischen Volk die Schuld für jene Ver-
brechen zuzuweisen, die die NATO gegen
Jugoslawien begangen hat.“
Als Carla Del Ponte am 8. Juni 2002 in
Münster mit dem  „Westfälischen Friedens-
preis“ ausgezeichnet wurde, hatten die Mi-
losevic-Verteidiger zu einer Gegendemon-
stration aufgerufen. Sie warfen der Preisträ-
gerin vor, „diejenigen zu kriminalisieren,
die zu Opfern wurden, als die NATO-
Mächte die Bundesrepublik Jugoslawien in
Stücke schlugen, indem sie ... einen ver-
brecherischen Angriffskrieg führten.“
Die Demonstration wurde in der Öffent-
lichkeit kaum beachtet. Die Allianz der
deutschen Freidenker mit serbischen Na-
tionalisten und linken Hardlinern zeigt je-
doch erneut, wie sehr sich die deutschen
Freidenker in ein politisches Abseits
manövriert haben. 

Andreas Fincke



HINDUISMUS

Hindu-Tempel in Hamm. (Letzter Bericht:
8/2002, 233ff, 243ff) Am 7. Juli 2002
wurde unter Beteiligung von ca. 6000
Gästen u.a. aus dem Ausland der Sri Ka-
madchi Ampal Tempel in Hamm einge-
weiht, der größte tamilisch-shivaitische
Tempel in Europa. Der Bau der Tempelan-
lage auf einem Grundstück von ca. 700
m2 in einem Gewerbegebiet (in Nachbar-
schaft des Baustoffhändlers Ytong und des
Kohlekraftwerks, der Firma Dupont und
des Schlachthofs Westfleisch) erfolgte mit
Unterstützung der Stadt Hamm und be-
gann bereits im Jahr 1997 – zunächst ge-
gen den Widerstand von Teilen der Bevöl-
kerung. Heute ist das Gebäude auf eine
Größe von 27 mal 27 Metern angewach-
sen und wird von einem 17 Meter hohen
Turm über dem Tempeleingang gekrönt. 
Die Göttin Sri Kamadchi Ampal oder Ka-
makshi Ampal (die „Lustäugige“) ist eine
der etwas weniger prominenten Göttin-
nen aus dem shivaitischen Pantheon, dies
tut aber der Bedeutung und Popularität
des Hammer Tempels keinen Abbruch,
der nun einen wichtigen Kristallisations-
punkt für die ca. 60 000 srilankischen Ta-
milen in Deutschland bieten wird. Bereits
seit 1993 hatte es regelmäßige Jahresfeste
mit Umzügen, ausgehend von einem Vor-
gängertempel in einem Hammer Wohnge-
biet, gegeben. Seit 1997 fanden diese
Feste einschließlich Umzug mit dem
prächtig geschmückten Prozessionsbild
der Göttin vom im Bau befindlichen
neuen Tempel aus im Gewerbegebiet
statt, mit jährlich wachsender Beteiligung:
Nachdem 1996 ca. 4000 Teilnehmer ge-
zählt wurden, stieg die Zahl seit 2000 auf
mehr als 10 000. Die Hindu-Gemeinde in
Nordrhein-Westfalen allein zählt ca. 3000
Menschen. Der Tempel in Hamm wird
von ca. 180 Götterstatuen geziert, die u.a.
den elefantenköpfigen Ganesha und Sub-

ramania (Sohn Shivas) darstellen sowie
Shiva selbst, Lakshmi und Narayana. 
Der Haupttempel der Sri Kamadchi Ampal
befindet sich im südostindischen Ort Kan-
chipuram in der Nähe von Madras. Im
Zuge des Vordringens der arisch-brahmani-
schen Kultur in den indischen Süden nach
Tamil Nadu im 2. Jahrtausend v. Chr.
wurde die dortige Dorfgöttin Kamadchi in
das Hindu-Pantheon aufgenommen, mit
der Göttin Lalita-Tripurasundari identifi-
ziert und mit dem Gott Shiva verheiratet.
Eine vergleichbare Geschichte hat die Göt-
tin Muthumariamman, der der Hindu-Tem-
pel in Hannover gewidmet ist. Der klassi-
sche Philosoph Shankara (um 800 n. Chr.)
war es wohl, der den Kult der Kamadchi in
gleichen Rang mit anderen großen Hindu-
Gottheiten gehoben hat. Auch der Bau
des Schreins der Sri Kamadchi in Kan-
chipuram wird auf Shankara zurückge-
führt; von hier aus erhielt der Tempel in
Hamm seine religiöse Legitimation, auf
die sich der Hammer Hauptpriester Sri
Paskaran berufen kann. Er lebt seit 1985
in Deutschland und hat mit viel Charisma
und Durchhaltevermögen dieses bemer-
kenswerte Projekt mit Hilfe des Architek-
ten Heinz-Rainer Eichhorst umgesetzt.
Ausdrücklich verzichtet er auf das „Ticket-
System“, d.h. auf die Käuflichkeit von Ri-
tualen (individuellen Andachten und Hei-
lungsritualen), das in Indien weithin üb-
lich ist. 
Kontroversen, meist in Leserbriefrubriken
der Lokalzeitungen ausgetragen, hatte es
insbesondere zu Zeiten gegeben, als die
Tempelfeste und jährlichen Umzüge noch
im provisorischen Tempel in einem
Wohngebiet im Westen der Stadt stattfan-
den. Die nach Aussage von Beobachtern
z. T. „intoleranten und fremdenfeindli-
chen“ Stimmen wurden im Laufe der Zeit
leiser. Zumal seit dem Übersiedeln in das
Gewerbegebiet scheint die Akzeptanz ge-
stiegen zu sein. Der neue Tempel ist ein
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anschauliches Beispiel für die Vereinbar-
keit von Schaffung einer „Heimat“ für ta-
milische Hindus in Deutschland mit
gleichzeitigen Integrationseffekten, Einge-
hen auf den deutschen Kontext (so das
Verlegen des jährlichen Festumzugs von
einem Werktag auf den Sonntag) und In-
teraktion mit der Umgebung, den Behör-
den, der Bevölkerung. 
Hintergrund und Geschichte des Tempels
und der Tempelfeste sind ausführlicher
nachzulesen in: Martin Baumann, Migra-
tion – Religion – Integration. Buddhisti-
sche Vietnamesen und hinduistische Tami-
len in Deutschland, Marburg 2000, 147-
168; Brigitte Luchesi, Das hinduistische
Tempelfest in Hamm-Uentrop / Westfalen,
in: Manfred Hutter (Hg.), Buddhisten und
Hindus im deutschsprachigen Raum,
Frankfurt a. M. 2001, 61-76.

Ulrich Dehn

NEUAPOSTOLISCHE KIRCHE 

Keine Mitgliedschaft im Freikirchenrat.
(Letzter Bericht: 8/2002, 248f, 249f) In
den vergangenen Monaten gab es
Gerüchte, die besagten, dass die
Neuapostolische Kirche (NAK) in Däne-
mark in den „Evangelischen Freikirchen-
rat“ aufgenommen werden soll. Am 13.
Juni 2002 hat der Vorstand des Freikir-
chenrates abschließend mitgeteilt, dass
eine Aufnahme der NAK wegen der
„großen Unterschiede in Theologie und
Praxis“ zwischen den Mitgliedskirchen
des Freikirchenrats sowie der NAK nicht
möglich ist. An Hinderungsgründen wer-
den expressis verbis genannt: die Abson-
derung der NAK von den anderen Kirchen
in den europäischen Ländern, ihr stark
hierarchischer Aufbau, ihre Theologie und
ihre Praxis von Taufe und Abendmahl für
Verstorbene. 

Andreas Fincke

UFOLOGIE 

Neues von „Clonaid“, der „ersten Men-
schen-Klon Firma“. (Letzter Bericht: MD
8/2001, 271f und 9/2001, 306) Das von
Rael alias Claude Vorilhon gegründete
Unternehmen „Clonaid“ hat nach einem
Bericht der „Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung“ (vom 11. Juli 2002) anlässlich einer
Biotechnologiemesse in Tokio Videoauf-
nahmen präsentiert, die angeblich Versu-
che mit dem Klonen von Menschen zei-
gen. Clonaid-Mitarbeiter hatten wieder-
holt behauptet, einige klonierte Embryo-
nen seien bereits freiwilligen Leihmüttern
eingepflanzt worden. Nach Einschätzung
von Beobachtern lasse sich aber anhand
des zur Verfügung gestellten Materials
nicht eindeutig bestätigen, dass diese An-
gaben zutreffend seien. 
Wie es weiter in dem Bericht der Zeitung
heißt, sei auf dem Video die Bischöfin der
„Raelisten“ und Chefwissenschaftlerin
von Clonaid, Brigitte Boisselier, zu sehen
gewesen. In den Aufnahmen behauptete
sie, dass den Wissenschaftlern trotz des
politischen Drucks ein Durchbruch gelun-
gen sei. Gezeigt wurden anschließend
Mikroskopaufnahmen einer Zellfusion,
Schaubilder mit japanischen Schriftzei-
chen und verschiedene Grafiken. Angeb-
lich soll ein geklonter menschlicher Em-
bryo im frühen Stadium zu sehen sein – so
die Behauptung der „Raelistin“ Boisselier,
die die Aufnahmen, u.a. von der Fusion
einer entkernten Eizelle mit einer nicht
spezifizierten menschlichen Spenderzelle
kommentiert. 
Nach Aussagen des Vizepräsidenten von
Clonaid, dem Schweizer Thomas Kaenzig,
seien seit Oktober 2001 einige hundert
menschliche Blastozyten entstanden. Ei-
nige seien auch eingepflanzt worden.
Außergewöhnlich lange würde es denn
auch dauern, bis Ergebnisse bekannt ge-
geben werden könnten. Kaenzig rechnet
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immerhin mit zwölf bis 24 Monaten bis
zur Geburt des ersten Klons. Nach offiziel-
len Angaben hielten sich 50 junge Frauen
als Leihmütter bereit, eine angebliche Liste
von Klienten enthalte Tausende Namen.
Bis es zu konkreten Schritten komme,
müssten aber noch verschiedene Tests ab-
gewartet werden. Abtreibungen bei even-
tuell auftretenden Komplikationen sind of-
fenbar schon einkalkuliert. Dennoch wol-
len die Clonaid-Mitarbeiter mit einem
„umfassenden Screening“ sicher gehen.
Mit anderen Worten: Klonkunden mit ge-
netisch bedingten Krankheiten würden
nicht angenommen.
Vor kurzem ließ „Biofusion Tech“, die süd-
koreanische Tochterfirma von Clonaid,
verlauten, dass eine Südkoreanerin mit ei-
nem geklonten Embryo im zweiten Monat
schwanger sein soll.  Das von Rael mitbe-
gründete US-Unternehmen habe den Klon
erzeugt und der Frau, die unter 30 Jahre alt
sein soll, eingepflanzt. Das Klonbaby, das
Clonaid zufolge in sechs Monaten gebo-
ren werden könne, müsse nicht unbedingt
in Südkorea zur Welt kommen, da angeb-
lich Labors in anderen Ländern an den
Klonversuchen beteiligt seien. Wie ein
Sprecher von „Bio Tech“ mitteilte, könne
das Kind im Ausland zur Welt gebracht
werden, sollte sich die Gesetzeslage in
Südkorea ändern. In Südkorea gibt es Zei-
tungsberichten zufolge bislang kein Ge-
setz, das das Klonen von Menschen unter-
sagt. Mittlerweile hat das dortige Gesund-
heitsministerium vier staatliche Ermittler
beauftragt, die Labore von Biofusion Tech
in Daegu zu inspizieren. Dabei soll auch
überprüft werden, ob die Verantwortlichen
möglicherweise „andere Gesetze“ übertre-
ten haben. 
Vor kurzem wurden auch nähere Details
der „Klonmaschine“ bekannt, die Clonaid
auf den Markt bringen will. Die Maschine
mit einem Gewicht von sechs Kilogramm
trägt die Bezeichnung RMX 2010 und

kann zum Preis von 9199 US-Dollar via
Internet bestellt werden. 
„Clonaid“ weckt – bedingt durch Raels
Allmachtsfantasien – illusionäre Hoffnun-
gen. Ein jüngstes makabres Beispiel: Das
Unternehmen bietet neuerdings eine
„Zellaufbewahrung für amerikanische Sol-
daten“ an. Im Internet wird behauptet,
„Clonaid“ bekäme viele Anfragen – neuer-
dings angeblich von US-amerikanischen
Familien, deren Männer als Soldaten zur
Terrorbekämpfung in Afghanistan ein-
gesetzt sind. Ihre Familienangehöri-
gen hofften, die Zellen der Männer als 
genetischen Code für weitere Klonvor-
haben aufzubewahren, „damit im Todes-
falle später immer noch ein Kind mit dem-
selben genetischen Code geboren werden“
könne. Abschließend heißt es: „Diese
Dienstleistung könnte für diejenigen von
speziellem Interesse sein, die Familienmit-
glieder haben, die im Krieg verwickelt sind
und die gleichzeitig die letzten noch leben-
den Mitglieder eines Stammbaumes sind (un-
ter: www.clonaid.com/german/pages/news.
html).

Matthias Pöhlmann

„Billy“ gegen „Rael“. Dass Ufologen sich
untereinander gerne streiten, ist bekannt.
Dass mitunter Rivalitäten rigoros ausge-
fochten werden, vor allem dann, wenn es
um konkurrierende religiöse Autoritätsan-
sprüche geht, ist harte irdische Realität.
Jüngstes Beispiel: Claude Vorilhon alias
„Rael“, Oberhaupt der Rael-Bewegung
(vgl. MD 11/2000, 377f), darf nach einem
Urteil des Schweizer Bundesgerichts nicht
als Betrüger bezeichnet werden. Damit
bestätigt das höchste Gericht die Entschei-
dung des Züricher Obergerichts vom Au-
gust 2001, wonach der Betrugsvorwurf
die Persönlichkeit Vorilhons verletzen
würde. Darin hatten die Richter festge-
stellt: Wer jemandem aus weltanschauli-
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chen oder religiösen Gründen Geld
spende, sei nicht Opfer eines Betrugs. Der
UFO-Kontaktler „Billy“ Eduard Albert
Meier, der schon im Alter von fünf Jahren
Ufos gesichtet haben will und 1975 die
Freie Interessengemeinschaft für Grenz-
wissenschaft und Ufologie (F.I.G.U.) mit
Sitz im schweizerischen Hinterschmid-
rüthi gegründet hat (vgl. Lars A. Fischin-
ger/Roland M. Horn, UFO-Sekten, Rastatt
1999, 147ff), hatte bereits 1997 im
„FIGU-Bulettin“ (Nr. 11, 7f) den Franzo-
sen Vorilhon/Rael heftig attackiert. Nach
einem Bericht der „Neuen Zürcher Zei-
tung“ vom 27.7.2002 soll ihn Meier darin
als irren Lügner, Schwindler und Betrüger
dargestellt haben, der seine Anhänger kri-
minell ausbeute. Daraufhin kam es zur ju-
ristischen Auseinandersetzung. 
Meier, der sich selbst als Prophet und
Kontaktmann der Plejadier auf der Erde
sieht, musste seine früheren Aussagen kor-
rigieren. So schreibt er in einer späteren
Ausgabe des „FIGU-Bulletin“ (Nr. 33/Juni
2001, 9): „Die Rückrufaktion für das Bul-
letin Nr. 11 vom August 1997 erfolgte hin-
sichtlich der Tatsache, dass ich ... etwas
rau mit der Bezeichnung des Sekten-Gu-
rus und seinen Mauscheleien umgegan-
gen bin, weshalb er und seine Anhänger
mich bei Gericht mit einer Persönlich-
keitsverletzungsklage verpetzt haben. In-
folgedessen habe ich den entsprechenden
Artikel dermassen umformuliert, dass er
keinen persönlichkeitsverletzenden Cha-
rakter mehr aufweist.“ 
In dem Prozess hatte Meier in seiner Be-
gründung argumentiert, er habe den Be-
trugsvorwurf nicht im strafrechtlichen,
sondern im Sinne des Volksmundes ver-
wendet. Das Bundesgericht hat dies nicht
gelten lassen und ihm im weiteren die Be-
rufung auf ein rechtfertigendes öffentli-
ches Interesse für seine Vorwürfe untersagt
(vgl. Urteil 5C.252/2001; 6. Juni 2002).

Matthias Pöhlmann

NEUHEIDENTUM / OKKULTISMUS / 
SATANISMUS

Dachverbände KultURgeister und Conci-
lium GENA im Widerstreit. (Letzter Be-
richt: MD 5/2002, 153ff) Für neue Aufre-
gung und Unstimmigkeiten zwischen den
ehemaligen Mitgliedern des ursprünglich
geplanten magisch-okkulten Dachverban-
des (vgl. MD 4/2002, 116-123 und MD
5/2002, 153) hat ein Artikel von Berthold
Röth in der Okkult-Zeitschrift „AHA“
(3/2002, 28-31) gesorgt. Röth, der inzwi-
schen einer von drei Vorsitzenden des ok-
kult-magisch dominierten Concilium
GENA ist, legt darin rückblickend die
Gründe für die Spaltung aus seiner Sicht
dar. Er sieht sie vor allem darin, dass ei-
nige der neuheidnischen Vertreter „plötz-
lich ‚Bauchweh’ wegen teilnehmenden
satanistischen Gruppen wie ‚In Nomine
Satanas’ ... oder der Mitgliedschaft Micha-
el Eschners ... in der Thelema Society“
hatten (28). Daraufhin hätte der Yggdrasil-
Kreis versucht, innerhalb des geplanten
Dachverbandes eine Mehrheit für den
Ausschluss der Gruppe In Nomine Sa-
tanas (INS) zu finden, was ihm jedoch
nicht gelungen sei. 
Heftig kritisiert Röth vor allem die Presse-
mitteilung der KultURgeister anlässlich ih-
rer Gründungsversammlung: „Die Provo-
kation in dieser Pressemitteilung ist, dass
damit impliziert wird, dass der ‚eigentli-
che’ Dachverband – der bei ihnen aller-
dings überhaupt nicht mehr erwähnt wird
– aus Satanisten im Sinne der öffentlichen
Meinung besteht“ (31). Röth wirft den Ini-
tiatoren Intoleranz und elitäres Denken
vor. Außerdem hält er es nicht für akzep-
tabel, „dass sich der neu entstandene Ver-
band als der ursprüngliche Verband ...
ausgibt“ (ebd.). Zwar hält es Röth nach ei-
genem Bekunden für „wenig sinnvoll,
dass beide Verbände sich bekriegen“,
doch gipfelt die Darlegung der Hinter-
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gründe in dem Vorwurf: „Der Verband
‚KultURgeister’ betreibt Geschichtsfäl-
schung mit dem Ansinnen von ‚Säuberun-
gen’ nach historischem Vorbild der Prakti-
ken stalinistischer Politik.“ Daher sieht
Röth in dem Zusammenschluss KultUR-
geister „eine kleine intolerante, engstir-
nige, dogmatische Abspaltung des ‚Conci-
lium Gena’ ohne Verständnis für die
Ideale von Freiheit und Kommunikation“
(ebd.). – Eine kritische Entgegnung der An-
gegriffenen ließ nicht lange auf sich war-
ten. Der Dachverband für traditionelle
Naturreligion publizierte im Gegenzug
eine Stellungnahme im Internet unter:
www.kulturgeister.de/stellungnahme, die
später in „AHA“ (4/2002, 22-24) abge-
druckt wurde.
Wie Andrea Groh, Vorstandsmitglied und
Pressesprecherin, darlegt, erregte die INS-
Broschüre „Einführung in das Noviziat“
bei einigen Neuheiden Anstoß. Diese
Selbstdarstellung verdeutliche, „dass die
INS in Wahrheit eine praktisch arbeitende
Gruppe“ sei. Ihre Broschüre zeichne „ein
plattes schwarz-weiss(es) Gesellschafts-
bild“ und enthalte „einen Gewalt verherr-
lichenden Text“, der auszugsweise zitiert
wird: „Verflucht sind die Untauglichen,
denn sie sollen gerechterweise ausgerottet
werden... Verflucht sind die rechtschaffe-
nen Kriecher, denn sie sollen unter ge-
spaltenen Hufen zertreten werden.“ Dar-
aufhin hätten die neuheidnischen Vertre-
ter gebeten, die INS möge sich aus dem
Dachverband zurückziehen. Die INS-Mit-
glieder hätten diesen Schritt jedoch abge-
lehnt. Pressesprecherin Andrea Groh:
„Nun brach buchstäblich die Hölle los,
und zwar ausgehend von einer Hand voll
Leuten, die, wie sich herausstellte, dop-
pelt- und dreifach-Mitglieder in den Lo-
gen waren. INS-Mitglieder waren/sind
eine starke Fraktion innerhalb der Com-
munitas Saturni (CS) und der Pansophi-
schen Gesellschaft.“ Schließlich heißt es,

dass das Gründungsprotokoll vom 12. Ja-
nuar 2002 „unter Vortäuschung falscher
Tatsachen entstanden ... und somit ungül-
tig“ sei. Der Kreis um Volkert Volkmann
und Andrea Groh, der sich mit anderen
neuheidnischen Gruppen jetzt zum Ver-
band KultURgeister zusammengeschlos-
sen hat, räumt rückblickend auch eigene
Fehler ein: „1. der Vertrauensvorschuss an
kleine, uns unbekannte Logen. 2. Der Ver-
zicht auf einen Stimmenproporz für die
Mitgliederstärke der einzelnen Gruppen.
3. Das Unterzeichnen des ‚Gründungs-
protokolls’ am 12.1.02 ohne alle Selbst-
darstellungen erhalten zu haben und im
Vertrauen auf die Aussagen über die INS
auf diesem Treffen. 4. Auch der Kritik der
Blauäugigkeit aus der heidnischen Szene
müssen wir uns stellen.“ Und ab-
schließend stellt der Verband KultURgeis-
ter nach den monatelangen Querelen un-
missverständlich fest: „Jeder soll tun und
lassen, was er will. Concilium GENA
möchte ein Dachverband für saturnische,
satanistische und sonstige fiktive Kulte
sein. Prima. Die Ziele, die wir traditionell-
naturreligiösen Gemeinschaften seit Jah-
ren verfolgen, die Aufgaben, die wir uns
gestellt haben, stehen einfach im Wider-
spruch zu den Zielen, die die GENA-
Leute verfolgen. Das hat sich nun mal her-
ausgestellt. Wir müssen keine Feinde sein.
Lasst uns auch zu den Unterschieden ste-
hen, wenn wir feststellen müssen, dass die
Gemeinsamkeiten nicht ausreichen.“ 

Matthias Pöhlmann

IN EIGENER SACHE

EZW-Studientagung. Vom 11. bis 13. Ok-
tober veranstaltet die EZW eine Studienta-
gung zum Thema „Transpersonale Psycho-
logie und christlicher Glaube“. Die For-
schungsrichtung und Behandlungstechni-
ken der Transpersonalen Psychologie wer-
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den von der christlichen Theologie und
Seelsorge zunehmend interessiert verfolgt
und teilweise aufgegriffen. Die Tagung
verfolgt das Ziel, Möglichkeiten und
Grenzen dieses neuen Ansatzes auszulo-
ten. Neben Impulsreferaten von Vertretern
dieser Richtung kommen auch Kritiker zu
Wort. Die Tagung richtet sich primär an
Menschen, die sich fragen, wo Gemein-
samkeiten und wo Unterschiede zwischen
der Transpersonalen Psychologie und dem
christlichen Glauben bestehen und ob
sich transpersonale Psychologie und Seel-
sorge gegenseitig ergänzen können. Die
Tagung ist dialogisch angelegt und will
Impulse zu einer persönlichen Standort-
bestimmung liefern. 
Die Kosten für die Tagungsteilnahme be-
tragen 90 €, für Übernachtung müssen
die Teilnehmer selbst sorgen. Wenden Sie
sich bei weiteren Fragen bitte an Frau
Siedler, Evangelische Zentralstelle für
Weltanschauungsfragen, Auguststraße 80,
10117 Berlin, Tel. (0 30) 2 83 95-1 97, Fax
(030) 28395-212, siedler@ezw-berlin.de.
Nähere Einzelheiten und ein Anmeldefor-
mular finden Sie auch im Internet unter
www.ezw-berlin.de/veranstaltungen.

Michael Utsch

Martin Kamphuis, Ich war Buddhist – Das
Ende einer Pilgerreise, Brunnen-Verlag
Basel/ Pattloch-Verlag München 2000,
206 Seiten, 10,17 €.

Kamphuis, ursprünglich Niederländer,
heute gemeinsam mit seiner Ehefrau Elke
freikirchlicher Pfarrer in Hessen, schildert
hier seinen Werdegang. Phasenweise
kommen abwechselnd er und seine Frau
zu Wort. In einem sympathischen und of-
fenen Stil nimmt der Leser an der beweg-

ten Kindheit und Jugend des Bauernsohns
Kamphuis teil, geht mit ihm durch Höhen
und Tiefen, die je präzise nach seelischer
Befindlichkeit und mit scharfer Beobach-
tungsgabe geschildert werden. In fast
atemberaubender Geschwindigkeit wird
der Leser mitgenommen in die USA, nach
Südamerika, zurück nach Holland, nach
Jugoslawien, Israel, Istanbul, durch sexu-
elle Erfahrungen, Alkohol, Drogen, und
immer wieder die hier und da aufblit-
zende Attraktivität des tibetischen Bud-
dhismus. Erfahrungen in Indien und
schließlich Kathmandu führen dazu, dass
Kamphuis sich in den Buddhismus der
Nyingmapa-Tradition einweihen lässt.
Und auch hier gibt es Höhen und Tiefen,
Frauen, zuweilen auch die Überlegung,
ob zwei Frauen besser sind als eine zur
spirituellen Reifung. Erfahrungen im Zen-
trum Findhorn in Schottland, Rebirthing-
Therapie, die Begegnung mit Elke, Indien,
Australien und schließlich der schrittweise
Weg ins Christentum und in das gemein-
same freikirchliche Pfarramt in Deutsch-
land: Spannend liest sich diese Odyssee
durch alle denkbaren Versionen des esote-
rischen und buddhistischen und auch
menschlichen „Surfens”, das Reiten auf al-
len esoterischen Wellen als Ausdruck ei-
nes zutiefst unruhigen Geistes, der nun an
seinen Ruhepunkt gekommen sei. Wer die
packend geschriebene Autobiographie bis
zum Ende liest, würde sich nicht wundern,
in einer Fortsetzung über weitere esoteri-
sche Abenteuer des Autors/Autoren-
ehepaars informiert zu werden – einstwei-
len jedoch drehte sich die Orientierung
der beiden um 180 Grad und lässt sie der-
zeit zu Warnern vor dem Dialog mit dem
Buddhismus werden, anstatt dass sie et-
was wirklich Konstruktives aus ihrem Le-
ben gelernt hätten.              

Ulrich Dehn
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Michael Utsch (Hg.), Wenn die Seele Sinn
sucht. Herausforderung für Psychothera-
pie und Seelsorge, Neukirchener Verlag,
Neukirchen-Vluyn 2000, 157 Seiten,
14,90 €.

„Wohin kann sich jemand wenden, der in
eine existentielle Sinnkrise geraten ist?“
Diese auf der Rückseite und im Vorwort
gestellte Frage sucht das vorliegende Buch
zu klären – ein Versuch, der durchaus ge-
lungen ist, wie ich bereits hier festhalten
möchte. 
Dass das vorliegende Buch, Ergebnis ei-
nes internationalen Symposions zum
Thema „Psychotherapie und Seelsorge“,
den Spannungsbogen „zwischen Säkulari-
sierung und Spiritualisierung“ ausloten
wollte, zeigt zum einen, welche Relevanz
diese Fragestellung aktuell hat, zum ande-
ren aber auch, dass das Buch aus der Pra-
xis und für die Praxis entstand, was ihm
durchaus gut tut.
Die – außer den Vorworten und dem hilf-
reichen kommentierten Literaturverzeich-
nis am Ende – insgesamt acht Aufsätze
plädieren alle auf ihre Weise für eine er-
kennbare Grenzziehung zwischen Psy-
chotherapie und Seelsorge. 
Dass diese Grenzziehung nötig ist, ergibt
sich aus einer gegenüber früheren Ansät-
zen veränderten Ausgangslage: Lautete
die Gretchenfrage für die Seelsorge in den
letzten 30 Jahren vor allem „Wie hältst
du’s mit der Psychologie?“ und wurde
diese Frage zunehmend so beantwortet,
dass Psychologie in und für die Seelsorge
Standards gesetzt habe, so stellt sich die
Frage heute eher anders herum: „Wie
hältst du’s mit der Religion?“ Eine Frage,
die vor allem deshalb mit Nachdruck ge-
stellt werden muss, weil es eine Wieder-
kehr der Religion gibt, die zu einer Viel-
zahl von esoterischen Therapieformen ge-
führt hat, die in der Gefahr stehen, Thera-
pie religiös zu überladen. Doch auch die

nichtesoterische, „säkulare Psychologie“
steht in der Gefahr, zu einer Ersatzreligion
verklärt zu werden.
Auf dem Hintergrund dieses ungeklärten
Verhältnisses zwischen Religion und The-
rapie will das vorliegende Buch zum ei-
nen notwendige Grenzen aufzeigen (etwa
dann, wenn in der Therapie mit quasi-reli-
giösen Heilsversprechen gearbeitet wird),
aber vor allem auch die Möglichkeiten
christlicher Seelsorge und Verkündigung
als Angebot profilieren.
Dementsprechend zerfällt das Buch auch
in zwei Teile: die Abschnitte 1 – 3, in de-
nen die gegenwärtige religiöse und thera-
peutische Situation dargestellt wird (vor
allem die Aufsätze von Zimmerling, Hem-
minger und Utsch bringen die Situation
prägnant und vor allem für Menschen, die
nicht Weltanschauungsbeauftragte sind,
verständlich auf den Punkt), und den vier-
ten Abschnitt, in dem Angebote christli-
cher Seelsorge vorgestellt werden. Dieser
vierte Abschnitt „Angebote christlicher Le-
benshilfe“ kommt meinen Erwartungen
am meisten entgegen.
Vor allem der längste Beitrag (die anderen
liegen bei 10 bis 22 Seiten) des Buches
von Luitgardis Parasie zum Thema „Wie
antwortet die Seelsorge auf spirituelle Be-
dürfnisse ?“ (103-125) ist sehr interessant
zu lesen und stellt, angelehnt an Hosea
2,16-20, die Möglichkeiten christlicher
Seelsorge eindrücklich vor Augen. Dass
Seelsorge Gottes Liebe als Angebot in ele-
mentaren Lebenskrisen („Wüstensituatio-
nen“) befreiend und friedensstiftend wei-
tergeben kann, ist das Plus christlicher
Seelsorge, die sich deshalb auch nicht
verstecken muss. 
Ähnlich interessant wie diese biblische
Explikation dessen, was Seelsorge eigent-
lich ist (nämlich Nachahmung der Seel-
sorge Gottes mit den Menschen), sind
auch die Anmerkungen Emanuel Jung-
claussens zur „Benediktusregel als Hilfe-
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stellung für ein heilsames Leben“ (141-
151). Dieser Text schöpft tief aus jahrhun-
dertealter christlicher Tradition und macht
einmal mehr deutlich, dass es in der Ge-
schichte der christlichen Seelsorge noch
eine Reihe von Schätzen zu heben gilt.
Denn Seelsorge beginnt ja nicht mit der
Entdeckung des Unterbewussten durch
Siegmund Freud (auch wenn ich in mei-
nem Studium vermittelt bekommen habe,
dass es vor 1900 eigentlich keine Seel-
sorge gab), sondern hat zu diesem Zeit-
punkt bereits eine fast 2000 Jahre alte Ge-
schichte hinter sich. Diese Geschichte für
heute fruchtbar zu machen, ist gewiss
eine ebenso notwendige wie lohnende
Aufgabe. Ein Stück zu dieser Aufgabe trägt
Jungclaussen bei – auch dann, wenn mir
dieses Stück entschieden zu kurz geraten
erscheint.
Leider ist der dritte Beitrag dieses Ab-
schnitts, der die „Psychotherapie im Kon-
text christlicher Liturgie“ beschreibt (126-
140), weniger gelungen. Auch wenn diese
Fragestellung hochinteressant ist und auch
wenn der ritualisierte Ablauf christlicher
Liturgie eine nicht zu unterschätzende
therapeutische Wirkung haben kann, so
hängt Jürg Willi, der Verfasser, meiner
Meinung nach zu sehr an der von ihm
entwickelten „ökologischen Psychothera-
pie“, die in diesem Kontext einfach zu
kurz dargestellt wird, um für mich wirk-
lich überzeugend und verständlich zu
sein. Hier stößt das Konzept des Buches
an seine Grenzen, denn man bekommt
nicht mehr als eine Ahnung von dem, was
gemeint ist.
Als Fazit des Buches mag ein Satz von
Luitgardis Parasie dienen: „Seelsorge
macht Sinn“ (123) – dies auch und gerade
im Gegenüber zur Psychotherapie deut-
lich unterstrichen zu haben, ist das größte
Verdienst dieses Buches.  

Heiko Ehrhardt
Hochelheim/Hörnsheim

Alex Berzin, Zwischen Freiheit und
Unterwerfung. Chancen und Gefahren
spiritueller Lehrer-Schüler-Beziehungen,
Theseus Verlag, Berlin 2002, 336 Seiten,
25,00 €, 44,90 CHF.

Die Abhängigkeit von einem Guru, spiritu-
ellen Lehrer oder sonst einer Führerfigur
zählt sicher zu den häufigsten Themen in
der Arbeit weltanschaulicher Beratungsstel-
len. Der tibetische Buddhismus (Vajrayana)
kennt besonders enge und intensive Bezie-
hungen zwischen Schülern und Lehrern
und entsprechend groß ist das Missbrauchs-
und Konfliktpotenzial. Vor einiger Zeit hat
der Schweizer Ethnologe und Tibet-Experte
Martin Brauen in dieser Zeitschrift z.B. auf
die Problematik des sexuellen Missbrauchs
im tibetischen Buddhismus hingewiesen
(vgl. MD 5/2002, 142-149).
Der amerikanische Buddhist Alex Berzin,
der selbst namhafte tibetische Lamas zu
seinen Lehrern zählt, hat nun die „Chan-
cen und Risiken spiritueller Lehrer-
Schüler-Beziehungen“ ausgelotet, wobei
der Untertitel etwas in die Irre führt, denn
es geht dem Autor ausschließlich um das
Spektrum des tibetischen Buddhismus.
Ob seine Analysen und Empfehlungen
auch für andere religiöse Spektren wie
z.B. indisch-hinduistische Gurubewegun-
gen tauglich sind, muss nach der Lektüre
des Buches stark bezweifelt werden. Oh-
nehin wendet sich das Werk an Insider,
denn wer sich mit dem komplexen System
des Vajrayana nicht auskennt, wird sich in
dem Buch nur schwer zurechtfinden.
Außerdem bauen die meisten westlichen
Buddhismus-Interessierten solche intensi-
ven Beziehungen zu einem Lama, wie sie
Berzin thematisiert, wohl gar nie auf, son-
dern belassen es bei einem oberflächli-
chen Konsum des Dharmaangebots in
Form von Meditationsabenden u.ä.
Berzins Insiderwissen hat jedoch den Vor-
teil, dass er die Probleme, die sich aus der
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Ausbreitung des Dharmas nach Westen
ergeben haben, sehr treffend und span-
nend analysiert. Dieser erste Teil des Bu-
ches ist daher zweifellos der stärkste und
beste. Nachteilig wirkt sich dagegen aus,
dass er offenbar nicht über die notwen-
dige Distanz verfügt, um die Dinge beim
Namen zu nennen: Wenn er zum Beispiel
die Kontroverse um den 17. Karmapa und
die heftigen Auseinandersetzungen um
den Schutzgott Dorje Shugden auf „Nach-
folgekämpfe und Streit im Zusammen-
hang mit Dharma-Schützern“ reduziert
(17), wird er der Schärfe dieser Konflikte
keinesfalls gerecht. Ohnehin merkt man
dem Buch leider an, dass seinem Verfasser
offenbar die Fähigkeit zu selbstkritischer
Reflexion fehlt. Für die Probleme, die in
Lehrer-Schüler-Beziehungen entstehen
können, macht er etwas einseitig die
westlichen Anhänger des Vajrayana ver-
antwortlich, von denen viele zwischen
falscher Abhängigkeit und übertriebener
Kritik und Auflehnung nicht die Balance
eines gesunden Verhältnisses zu ihrem
Lehrer fänden. Dass die Schwierigkeiten
auch darin ihren Grund haben können,
dass die Lehrenden ihre Autorität zur per-
sönlichen Bereicherung oder sexuellen
Ausbeutung missbrauchen, wird zwar hin
und wieder erwähnt, erfährt aber keine
vertiefte Betrachtung. Auch in diesem
Punkt scheint Berzins Loyalität dem tibeti-
schen Buddhismus gegenüber ein genaue-
res Hinsehen zu verhindern.
Es kann daher nicht überraschen, dass
zwei besonders kritische Aspekte des Vaj-
rayana im Westen – eben die Frage sexu-
eller Beziehungen zwischen Lehrern und
Schülern sowie die „Autorisierung westli-
cher spiritueller Lehrer“ – in wenigen Zei-
len und nicht sehr überzeugend abgehan-
delt werden. Eine Kostprobe mag dies ver-
deutlichen. Zur Frage sexueller Kontakte
schreibt er: „In Beziehungen mit gegensei-
tiger Verpflichtung können beide [Lehrer

und Schüler/in, C.R.] im Bett als Gleich-
gestellte miteinander umgehen. Danach
jedoch sind sie wieder Schüler und Men-
toren. Darin liegt kein inhärenter Wider-
spruch, wie man am Beispiel tibetischer
Lamas und ihrer tibetischen Ehefrauen se-
hen kann. Solche Arrangements werden
aber im Westen wohl schwieriger auf-
rechtzuerhalten sein, weil Menschen des
Westens sich in einer hierarchischen Part-
nerschaft oder Ehe ziemlich unwohl
fühlen dürften“ (317f). Ein Kenner der
Szene wie Berzin sollte eigentlich wissen,
dass man  die Ehen zwischen tibetischen
Lamas und einer Tibeterin wohl kaum mit
den sexuellen Kontakten vergleichen
kann, die sich in westlichen Dharmazen-
tren ergeben können.
Noch fragwürdiger erscheint Berzins Rat-
schlag, wie Schüler mit finanzieller, emo-
tionaler oder sexueller Ausbeutung durch
ihren Lehrer umgehen sollen: „Die un-
reine Erscheinung eines seine Schüler
missbrauchenden spirituellen Mentors so
zu verstehen, als habe er inhärente Makel
ist ... letztlich ungültig. ... Eines der tantri-
schen Gelübde zur Errichtung einer engen
Bindung an einen tantrischen Meister lau-
tet, nicht zornig auf den Lehrer zu werden
oder den Respekt vor ihm zu verlieren,
gleichgültig was er sagt oder tut.“ Berzin
will in solchem Fall zwar „einen höflichen
Abstand“ zum Lehrenden zugestehen, be-
hauptet jedoch: „Einer gesunden Einstel-
lung entspricht es, sich auch dann noch
Respekt für die guten Qualitäten der Leh-
rer und Wertschätzung für ihre Güte zu
bewahren. Ohne diese Einstellung könn-
ten wir unseren spirituellen Fortschritt zu-
nichte machen, weil wir uns auf Gefühle
von Bitterkeit, Wut, Anklage oder Schuld
fixieren“ (211ff). Für Schüler, die tatsäch-
lich Opfer von Missbrauch oder Ausbeu-
tung geworden sind, müssen solche For-
mulierungen wie Hohn klingen. Der Hin-
weis, dass das Fehlverhalten eines Meis-
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ters kein „inhärenter Makel“ sei, erscheint
da fast verantwortungslos billig, zumal
man die Verantwortung für das Wohl und
Wehe in einer Lehrer-Schüler-Beziehung
nicht einseitig den Schülern aufbürden
kann, wie Berzin dies tut. Beispiele wie
diese zeigen, dass er versucht, Probleme
systemimmanent zu lösen, die jedoch
durch das System mitverursacht werden,
so dass er daher quasi an der Quadratur
des Kreises scheitert. Ist sein Werk also ein
schlechtes Buch? So problematisch es als
„Ratgeber“ auch sein mag, so bleibt es
doch lesenswerte Lektüre, weil es auf
äußerst interessante Weise selbst Aus-
druck jener Spannungen und Brüche des
tibetischen Buddhismus im Westen ist, die
es zu beheben vorgibt.

Christian Ruch, Zürich

Walter Rothschild, 99 Fragen zum Juden-
tum, Gütersl. Taschenbuch 1201, Güterslo-
her Verlagshaus 2001, 143 Seiten, 7,90 €.

Rothschilds Buch ist Teil einer neuen Reli-
gionen-Reihe „99 Fragen zum...”, die in
leicht verständlicher Weise Informationen
anhand von Stichworten bietet, die man
sich entweder aus einem Standardwerk
per Register holen müsste, oder die in ei-
nem großen Lexikon weniger leserfreund-
lich und kleingedruckt zu finden wären.
Rothschild, im Leo-Baeck-College (Lon-
don) ausgebildeter liberaler Rabbiner,
schreibt dieses Buch aus dem engen Kon-
takt mit nichtjüdischen Gesprächspart-
nern heraus und lässt einen teilhaben an
einem subtilen angelsächsischen Humor
und einem sicheren Gespür für das, was
Außenstehende zunächst am Judentum in-
teressieren wird: angefangen von den
Steinen, die auf jüdische Grabmäler ge-
legt werden (spätestens seit „Schindlers
Liste” eine Frage für so manchen), und
was „koscher” bedeutet, bis hin zu länge-

ren Erklärungen über die verschiedenen
Strömungen innerhalb des Judentums. Jü-
dische Festtage werden ebenso erklärt wie
die Begriffe „Tora”, „Talmud”, „Midrasch”
oder „Mizwa”. Für eine erste Annäherung
an das Judentum, das im Alltagsleben in
Deutschland erheblich seltener begegnet
als der Islam, ist dieses genussvoll lesbare
Bändchen mehr als hilfreich.

Ulrich Dehn
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Systematische Theologie an der Theol. Fakultät der
Humboldt-Universität zu Berlin.

Dr. rer. nat. habil. Hansjörg Hemminger, geb.
1948, Weltanschauungsbeauftragter der Ev. Lan-
deskirche in Württemberg, Stuttgart.

Dr. theol. Reinhard Hempelmann, geb. 1953, Pfar-
rer, Leiter der EZW, zuständig für Grundsatzfragen,
Strömungen des säkularen und religiösen Zeitgeis-
tes, pfingstlerische und charismatische Gruppen.

Dr. theol. Matthias Pöhlmann, geb. 1963, Pfarrer,
EZW-Referent für Esoterik, Okkultismus, Spiritismus.

Dr. Dr. Ingrid Riedel, geb. 1935, Psychotherapeu-
tin, Dozentin u. Lehranalytikerin am C.G. Jung-In-
stitut Zürich, Honorarprofessorin für Religionspsy-
chologie an der Universität Frankfurt/M.

Dr. phil. Christian Ruch, geb. 1968, Historiker, Mit-
glied der Ökumenischen Arbeitsgruppe „Neue reli-
giöse Bewegungen“, Zürich.

PD Dr. theol. habil. Werner Thiede, geb. 1955, Pfar-
rer, lehrt Systematische Theologie an der Theologi-
schen Fakultät der Universität Erlangen-Nürnberg.

Dr. phil. Michael Utsch, geb. 1960, Psychologe und
Psychotherapeut, EZW-Referent für religiöse Aspekte
der Psychoszene, weltanschauliche Strömungen in
Naturwissenschaft und Technik, Scientology.
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